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vbot. Haeckel in Berlin 


Die Bobertalſperre bei Mauer im Rieſengebirge 


Tagesereigniſſe 


Der Kaiſer in Schleſien. Der Kater bat in den No- 
vembertagen in Schleſien geweilt. Am 11. November 
traf er von Berlin mit großem Gefolge, unter dein ſich 
auch der Vertreter des Auswärtigen Amtes, Geſandter 
von Treutler, und der Chef des Militärtabinetts, Freiherr 
von Lyncker, befanden, in Trachenberg zum Beſuch bei 
dem Fürſten von Hatzfeldt ein. Er wurde vom Herzoge, 
und deſſen beiden Söhnen, von Landrat von Grolman 
und Bürgermeiſter Stammberger empfangen. Nach feier— 
licher Begrüßung fuhr er durch die feſtlich geſchmückte 
Stadt zum Schloſſe, das in prächtigem Buntfeuer er— 
ſtrahlte. Vor dem Schloßportal wurde der Kaiſer von 
den Damen der herzoglichen Familie empfangen. Abends 
fand ein Diner im Schloſſe ſtatt. Nach demfelben ließ 
ſich der Kaiſer die Pläne für die Breslauer Jahrhundert— 
Ausſtellung vorlegen. Am nächſten Morgen fuhr er mit 
dem Herzog zur Jagd, im Gelände von der Jägerei mit 
dem Fürſtengruß empfangen. Im Jagdzelt wurde das 
Jagdfrühſtück eingenommen. 

Am 15. November erfolgte die Abfahrt des Kaiſers 
nach Breslau. Um 12 Uhr 20 Minuten mittags traf 
er auf dem Breslauer Hauptbabnbofe ein. Zur Be— 
grüßung waren der Generaladjutant und Kommandant 
des Hauptquartiers, Generaloberſt von Pleſſen, und der 
Chef des Militärkabinetts, General der Infanterie Freiherr 
von Lyncker, ſowie Polizeipräſident von Oppen er— 
ſchienen. Der Kaiſer begab ſich ſofort mit ſeinem Ge— 
folge nach der Küraſſierkaſerne, deren Zufahrtsſtraße 
mit Fahnenmaſten, Girlanden und Fichtenbäumchen 


in eine Triumphſtraße verwandelt worden war. Am 
Eingang der Kaſerne wurde der Kaiſer von dem 
Kommandierenden General, General der Infanterie 


und dem Kommandeur des Leib— 
küraſſierregiments, Oberſtleutnant von Websky, emp— 
fangen und auf den Kaſernenhof geleitet, wo er die 
Parade über das Regiment abnahm. Nach der Parade 
fand im Offizierkaſino ein Frühſtück ſtatt. Um 5 Uhr 
verließ der Kaiſer die Kaſerne und fuhr nach dem Haupt- 
babnbofe zurück. Auf dem Wege bildeten u. a. 700 „ Mann“ 
Jungdeutſchland Spalier. Auf dem verab— 


von Pritzelwitz, 


VBahnhofe 
ſchiedete ſich der Kaiſer von dem Offizierkorps des Leib— 
küraſſierregiments und fuhr nach Moſchen zum Beſuche 
des Grafen von Tiele-Winckler. 

Am 16. November wohnte der Kaiſer der Einweihung 
der Talſperre in Mauer bei und kehrte darauf nach 
Berlin zurück. 


Sehr großes Intereſſe brachte der Kaiſer auch bei 
dieſem Beſuche in Schleſien dem in der Peitjchrift 
„Schleſien“ zuerſt veröffentlichten Plane des Baurats 


Großer über die Freiegung der Univerfität in Breslau 
entgegen. Auf Wunſch des Kaiſers führte Baurat Großer 
im Schloſſe zu Trachenberg ein Modell feines Planes 
vor; es fand die uneingeſchränkte Anerkennung des Kaiſers, 
ſodaß die ſpätere Verwirklichung der großzügigen künſt— 
leriſchen Idee zu erhoffen iſt. G. H. 
Die Einweihung der Talſperre in Mauer. Nach 
jahrelanger emſiger Arbeit iſt am 16. November das 
Werk gekrönt worden, das den ungebärdigen Wildling 
des Rieſengebirges, den Bober, vollends in Feſſeln 
ſchlug. Die Talſperren in feinem oberen Gebirgslaufe 
langten nicht aus, um feine wilde Kraft zu bändigen. 
An ſeiner gefährlichſten Stelle, am Ausgange der grauſig— 
ſchönen, wildromantiſchen Boberſchlucht bei Mauer mußte 
erſt die größte Sperre des Kontinents errichtet werden. 
Eine Zyklopenmauer von 60 Meter Höhe und einer 
oberen Länge von 280 Meter, einer Breite von unten 
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Von der Einweihung der Bobertalſperre bei Mauer im Rieſengebirge 


1 


er Kaiſer im Geſpräch mit 


so und oben 7,2 Meter erhebt ſich nunmehr zwiſchen 
den waldigen Bergen. Eine Maſſe von 250 000 Kubit— 
meter Bruchſteinwerk ſtemmt ſich dem Waſſer entgegen, 
das oberhalb in der Schlucht acht Kilometer weit bis 
zu 50 Millionen Kubikmeter aufgeſtaut wird. 

Ein fremdes Volk hat während der Baujahre in dem 
Tale gewohnt, Kinder des Südens mit bunten Tüchern 
und heißem Temperament. Auch Opfer an Menſchen— 
leben verlangte das Rieſenwerk. Erſt kürzlich zog der 
Strudel des Umlaufſtollens drei Ingenieure in die Tiefe. 
Ihnen iſt das gewaltige Bauwerk ein Riefenmonument. 
Wie klein nimmt ſich das dreiſtöckige Turbinenhaus an 
dem Fuße der Sperre ihr gegenüber aus, und was für 
ein Blick öffnet ſich von der Mauer und der Straße, die 
über ſie hinwegführt. Und welche Rieſenkraft birgt 
die aufgeſpeicherte Waſſermaſſe! Bis zu 6000 Pferde— 
kräfte werden als elektriſcher Strom weit in das Land 
hinausgeſendet, einem großen Teile von Schleſien Kraft 
und Licht zu ſpenden. So ſind die hohen Baukoſten 
des Rieſenwerkes, die ſich auf acht Millionen Mark be— 
ziffern, zwiefach nutzbringend angelegt. Abgeſehen von 
dieſen praktiſchen Aufgaben bildet die Sperre ein Dent- 
mal der heutigen Bau- und Ingenieurkunſt, das, ohne 
die erhabene Gebirgsnatur zu ſtören, neue gewaltige 
Reize in ſie hineinbringt. 

Von Profeſſor Intze iſt das Werk erdacht, von Baurat 
Bachmann ausgeführt; es iſt das gewaltigſte Glied in 
der Kette der Schutzinaßregeln für das Bobertal, die 
insgefamt 20 Millionen Mark verſchlungen haben, und 
die unter der techniſchen Leitung des Landesbaumeiſters 


Profeſſor von Goſen, dem Schöpfer des links ſichtbaren Schlußſteins 


Gretſchel in Breslau und des Landesbauinſpektors Wolf 
in Hirſchberg geſchaffen worden find. 

Unſer Kaiſer bat dieſen Schutz der Talbewohner nach 
der Hochwaſſerkataſtrophe im Jahre 1897 angeregt, und 
er nahm auch an der Einweihung des Schutzbauwerkes 
am 16. November teil. Eine Menge hoher Feſtgäſte 
und die Spitzen der Behörden, darunter auch Ober— 
bürgermeiſter Matting und Bürgermeiſter Trentin aus 
Breslau, trafen zur Einweihungsfeierlichkeit in Hirſchberg 
ein. Kriegervereine, Feuerwehr, Jugendwehr, Schüler 
und Schülerinnen ſtrömten von Hirſchberg in langem 
Zuge zur Stelle des Feſtes. Dort wurde der Kaiſer 
von dem Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, dem 
Herzoge von Ratibor, dem Grafen von Stoſch, dem 
Landeshauptmann Freiherrn von Richthofen, dem Ober— 
präſidenten Or. von Guenther, dem Regierungspräſi— 
denten Freiherrn von Seherr-Toß und dem Landrat 
Grafen Limburg-Stirum empfangen und auf die Krone 
der Mauer geleitet. Der Herzog von Ratibor begrüßte 
den Kaiſer und fagte ihm Dank für die Förderung des 
Werkes. Dann hielt der Vorſitzende des Provinzial— 
ausſchuſſes, Wirklicher Geheimer Rat Graf Stoſch einen 
Vortrag über die Durchführung des Hochwaſſerſchutzes. 
Der Kaiſer gab darauf den Befehl zum Fallen der Hülle 
des Schluß- und Gedenkſteines. Als die Hülle fiel, brachte 
der Herzog von Ratibor ein dreifaches Hurra auf den 
Kaiſer und König, den Markgrafen und Herzog von 
Schleſien, aus. 

Der Schlußſtein iſt in die Mitte der Krone der Mauer 
eingefügt; er beſteht aus ſchleſiſchem Granit und trägt 
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auf einer Bronzetafel das Reliefporträt des Kaiſers in 
der Uniform des ſchleſiſchen Leibküraſſierregiments mit 
der Inſchrift „Erbaut unter der ſegensreichen Regierung 
Wilbelm 1.“ Die untere Hälfte der Tafel zeigt die 
Inſchrift „In Erinnerung an n 1897“ und darunter die 
Strophe aus dem Bürgerſchen „Liede vom braven Mann“: 

Am Hochgebirge ſchmolz der Schnee; 

Der Sturz von tauſend Waſſern ſcholl; 

Das Wieſental begrub ein See; 

Der Landes Heerſtrom wuchs und ſchwoll; 

Hoch rollten die Wogen entlang ihr Gleis 

Und rollten gewaltige Felſen Eis. 
Illuſtriert wird der Vers durch einen Relieffries, der die 
Gewalten des Waſſers in Geſtalt einer Gruppe kämpfender 
Titanen darſtellt, flankiert von den Geſtalten eines Bürgers 
und eines Bauern. Die Tafel iſt von Profeſſor von Goſen 
in Breslau ausgeführt. 

Der Kaiſer, der auch für die Einzelheiten des gewaltigen 
Werkes lebhaftes Intereſſe zeigte, fuhr nachmittags über 
Hirſchberg nach Berlin zurück. Die Feſtteilnehmer ver— 
ſammelte nach der Feier ein Feſtmahl im Talſperren— 
reſtaurant, bei dem Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen 
den Kaiſertoaſt ausbrachte, worauf der Herzog von Ratibor 
die Erbauer des Werkes feierte. G. H. 


Aus großer Zeit 


Die „Wundertiefer“ bei Bremberg. Bei dem ſchön 
im Vorgebirgsland gelegenen Dorfe Bremberg im Kreiſe 
Jauer ſteht an dem Wege, der weſtlich vom Dorfe ſich 
in die nach Hermsdorf und Schlaup führenden Land— 
ſtraßen teilt, eine ſonderbare Kiefer, an die ſich wegen 
ihrer merkwürdigen Aſtbildung verſchiedene Sagen knüp— 
fen, die jedoch alle darin übereinjtimmen, daß die Kiefer 
einſt verkehrt, d. h. mit der Spitze in den Boden gepflanzt 
worden iſt. Am meiſten verbreitet iſt jene Ueberlieferung, 
nach welcher die im Dorfe 1815 in Gefangenſchaft lebenden 
franzöſiſchen Soldaten, die dort auch den nach ihnen 
benannten Weg auf eine Höhe angelegt haben, die Kiefer 
in der genannten Weiſe gepflanzt hätten. Gewährt 
der Baum ſchon, aus einiger Entfernung geſehen, einen 
eigentümlichen Anblick, ſo noch mehr, wenn man an 
ſeinem ſtarken aber kurzen Stamme ſteht und in die 


pbot. Mielert in Sprottau 


„Wunderkiefer“ bei Bremberg 


Krone hinaufſchaut. Hier ſieht man die Aeſte ganz in 
der Weiſe der Wurzeln wunderlich im Zickzack gekrümmt 
und die ſchwächeren Aeſte und Zweige wie Wurzel— 
geflecht ineinander verwirrt. Ja, einzelne Partien haben 
geradezu das Ausſehen von Wurzelfaſergeſpinſten, kurz, 
die ganze Kronenbildung erweckt in überraſchendſter 
Weiſe den Anſchein, als hätte man es hier wirklich mit 
einer ausgewachjenen Wurzel zu tun. Bäume, von 
denen die Sage geht, daß ſie mit der Spitze, alſo verkehrt 
gepflanzt ſeien, gibt es in Schleſien mehrere, ſo eine Linde 
auf dem Nitolaifriedbofe in Görlitz, die einem Gottes— 
urteil ihren Urſprung verdanken ſoll, und eine Eiche im 
Carolather Forſte. Fritz Mielert 


Bauten 

Kinderhort und Siechenheim in Brieg. Das nach 
Plänen des Stadtbaurats Piſtorius in Brieg errichtete 
Gebäude liegt im Südoſten der Stadt an der erſt neu 
ausgebauten Neiſſer Straße und bietet Aufnahme für 
40 bis 50 Waiſenkinder und 30 bis 35 Sieche. Beide 
Anſtalten ſind zwar unter einem Dacbe untergebracht, 
aber ſonſt durch eine Brandmauer vollſtändig von einander 
getrennt. Nur im Keller- und Oachgeſchoß beſteht zwecks 
gemeinſchaftlicher Bewirtſchaftung eine Verbindung. 

Der Kinderhort im öſtlichen Teile des Gebäudes ent— 
hält im Erdgeſchoß außer der Wohnung des Hausmeiſters, 
noch den Aufenthalts- reſp. Speiſeraum für Waiſenkinder, 
ſowie einen größeren Kleiderraum. Im 1. und 2. Stock— 
werk befinden ſich die Schlafräume für die Mädchen 
bezw. Knaben mit daran anſtoßenden Waſch- und Kleider— 
räumen, ein Schlaf- und Aufenthaltsraum für kleine 
Kinder, zwei Krankenzimmer, ſowie Baderäume. 

Das Siechenheim im weſtlichen Teile enthält im Erd— 
geſchoß eine Wohnung für die die Anſtalt leitende 
Schweſter, einen Aufenthalts- reſp. Speiſeraum für 
Sieche, einen Reſerveraum für ſechs Sieche, eine Tee— 
küche und einen Plättraum. 

In den beiden oberen Geſchoſſen liegen die Wohn— 
räume für zwei bis ſechs Sieche (Männer und Frauen 
nach Stockwerken getrennt), ſowie die nötige Anzahl 
von Kleider- und Waſchräumen. 

Im Kellergeſchoß ſind die Kochküche nebſt Anrichte— 
und Vorratsraum, Waſchküche, Wannen- und Brauſe— 
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Neues Volksſchulgebäude in 


bäder, KRefiel- und Koksraum, Putzräume, ſowie die 
nötigen Wirtſchaftsräume belegen. Im Dachboden be— 
finden ſich luftige Bodenräume zum Trocknen der Wäſche, 
eine Rollkammer und der Motorraum für den elektriſch 
betriebenen Aufzug. An der Hinterfront liegt nach Süden 
zu eine gedeckte Beranda. 

Die Fußböden ſämtlicher Schlaf- und Wohnräume 
haben Linoleum die der Waſch- und Baderäume Flieſen— 
reſp. Xylolitbelag. Das Gebäude iſt mit Zentralheizung, 


. hun" In 


" 


phot. Rehnert in Löwenberg 
Löwenberg 


Warmwaſſerverſorgung und elektriſchem Licht verſehen. 
Zwei Aufzüge, einer davon elektriſch betrieben, befördern 
die Speiſen nach den einzelnen Stockwerken. Beim 
Außenbau iſt Edelputz verwendet worden. Die Ein— 
gangs portale, die Fenſterſohlbänke und die Manſarden— 
fenſter ſind aus Sandſtein hergeſtellt. 

Der Bau wurde Mitte September lol! begonnen; die 
Einweihung erfolgte am 17. Oktober 1912. Die Koſten 
betragen mit Ausſchluß des Grundſtückes, welches in 


pbot. Curt Gröger in Brieg 


Kinderhort und Siechenheim in Brieg 
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wohlwollender Weiſe von der Firma Neugebauer & Co. 
unter gewiſſen Bedingungen der Stadt zur Verfügung 
geſtellt worden iſt, ca. 140 000 Mark. 

Voltsſchulhaus in Löwenberg. Löwenbergs evan— 
geliſche Volksſchule war ſeit etwa 150 Jahren in den- 
ſelben Räumen, dem evangeliſchen Pfarrhauſe und dem 
benachbarten Pfuhlſchen Haufe untergebracht; ab und zu 
wurden auch noch Zimmer im Realgymmaſium und ſelbſt 
im Rathauſe und im Bürgerhoſpital zur Aushilfe benutzt. 
Der Unterrichtsbetrieb mußte mit der Zeit unter dieſen 
unruhigen Verhältniſſen leiden, und ſo beſchloß denn 
die Stadt, ein neues und allen Anforderungen der heutigen 
Zeit entſprechendes Schulgebäude zu errichten. Und 
ſie hat ganze Arbeit gemacht! Nach dem Entwurf und 
unter der Leitung des Stadtbaumeiſters Möller entſtand 
zwiſchen der ſüdlichen Promenade und dem Fuße des 
Hoſpitalberges ein prächtiges Haus, welches der Stadt 
zu Zierde und Ehre gereicht. Ueber die architektoniſche 
Wirkung des Gebäudes ſagt vielleicht das Bild auf 
S. 149 mehr als ſelbſt die ausführlichſte Beſchreibung. Das 
erſte Portal mit der Frau Holle, der Pechmarie und der 
Goldmarie im Schlußſtein dient den Mädchen als Ein— 
gang. Die friſchen Jugendgruppen und der langbärtige 
Kopf des Berggeiſtes Rübezahl am andern deuten darauf 
bin, daß hier Knaben ein und ausgeben ſollen. Reizend 
iſt der Fries am Erker über dieſem Eingange. Vertraute 
deutſche Märchen Hans im Glück, Tiſchlein deck dich, 
Die ſieben tapferen Schwaben reden hier eine herz— 
erfreuende Sprache. 

Die nur wenig vorgezogene Riſalite mit den Portalen 
find im Sache als Giebel ausgebildet. Die Farben am 
Aeußeren des Gebäudes find kräftig, paſſen aber gut 
zu einander. Ueber den gelbbraunen Sandſteinſockel 
ſind die Flächen in einem warmen gelben Tone, der von 
weißen Liſanen und Bändern unterbrochen wird, geputzt. 
Entlüftungstürmchen und eine Plattform für Himmels— 
beobachtungen durchbrechen die Dachfläche. Andere 
Städte, denen der Sandſtein gewiſſermaßen nicht fo 
vor der Tür liegt wie Löwenberg, müſſen meiſt auf 
eine ſo weitgehende Verwendung dieſes edlen Materials 
verzichten. Hier ſind nicht allein der Sockel und die 
Portale, ſondern auch alle Geſimſe und Fenſterſohlbänke 
aus dieſem Bauſtoffe hergeſtellt. Die Innenräume ent— 
ſprechen dem Aeußeren; ſie ſind in einfacher, farben— 
prächtiger Vornehmheit gehalten und von einer wohl— 
tuenden Lichtfülle durchflutet. Im Kellergeſchoß finden 
wir die Wohnung des Schuldieners, die Zentralheizungs— 
anlage, Brauſebäder und einige Räume, welche ſpäter 
dem Handfertigkeitsunterricht dienen ſollen. Das Erd— 
geſchoß enthält das Amtszimmer des Rektors. Die 
Klaſſenzimmer verteilen ſich über das Erdgeſchoß und 
die beiden folgenden Stockwerke und liegen faſt alle nach 
Oſten. Außerdem enthält das Gebäude je ein Zimmer 
für die Lehrer und Lehrerinnen, je einen Saal für den 
Unterricht im Singen, im Zeichnen und in der Phyſik, 
und in den Giebeln find Vorkehrungen getroffen, welche 
es ermöglichen, ohne viele Umjtände noch einige Er— 
gänzungszinuner herzuſtellen. Die an die Südſeite 
angebaute Turnhalle dient zugleich als Schulſaal und it 
aufs beſte eingerichtet. In den Korridoren ſehen wir 
ſchöne, aus verſchiedenfarbigen Flieſen hergeſtellte Trink— 
brunnen, und ein „Gänſelieſelbrunnen“ aus Sandſtein, 
ein Werk des Bildhauers Paul Schulz in Breslau, wird 
binnen kurzem eine beſondere Zierde des Mädchenhofes 
bilden. F. Reichel 

Evangeliſches Gemeindehaus in Schwientochlowitz. 
Am 10. November fand die Einweihung des Gemeinde— 
hauſes in der evangeliſchen Gemeinde Schwientochlowitz 
ſtatt, zu der Schwientochlowitz und Bismarckhütte gehört. 
Der Bau iſt mit dem Pfarrhauſe zu einem überaus 
ſtattlichen Einheitsbau verſchmolzen worden und enthält 
im Parterre das Amtszimmer, eine Diakoniſſenſtation, 
den Konfirmandenſagal, zugleich Raum für den Kinder— 
garten und für Gemeindeverſammlungen, und ein größeres 


Zimmer für Jugendpflege, Sitzungen der kirchlichen 
Körperſchaften und Vereinszwecke, im Untergeſchoß eine 
Wohnung des Kirchendieners, im erſten Stock die Pfarrer— 
wohnung und im zweiten Stock die Wohnung für einen 
ſpäteren Gemeindehelfer. Die Weiherede hielt Kon— 
ſiſtorialrat Bojanowski aus Breslau. Zum Bau des 
Hauſes, das mit innerer Einrichtung 45 000 Mark koſtet, 
bat das Konſiſtorium ein unverzinsliches Darleben von 
15 000 Mart bewilligt. Aus dem Jugendpflegefonds 
des Konſiſtoriums empfing die Gemeinde 4000 Mark, 
vom Evangeliſchen Oberkirchenrate 2500 Mark, dieſelbe 
Summe auch aus dem Freiturfonds, 1200 Mark vom 
Guſtav-Adolf-Verein, je 1000 Mark von der Aktien— 
geſellſchaft Rütgerswerke in Bismarckhütte, vom Geh. 
Kommerzienrat Kollmann aus Baden-Baden, vom Geh. 
Kommerzienrat von Friedländer-Fuld in Berlin und 
300 Mark von der Atktiengeſellſchaft für Zinkinduſtrie 
in Lipine. 

Schulhaus in Puditſch. Am 21. November fand in 
Puditſch bei Prausnitz die Einweihung der neuen, mit 
einem Koſtenaufwande von 17 000 Mark von Baumeiſter 
Vater in Pransnig erbauten evangeliſchen Schule durch 
Paſtor Broßmann aus Prausnitz ſtatt. 

Schule in Güttmannsdorf. Am 51. Oktober wurde 
im Beiſein des ſtellbertretenden Landrats, Grafen von 
Degenfeld, ſowie des Königlichen Kreisſchulinſpektors 
Or. Jaenicke die neue evangeliſche Schule in Güttmanns— 
dorf, Kreis Reichenbach, eingeweiht. Sie iſt ein ge— 
ichmadvoller Bau, entworfen von Architekt Teucher in 
Breslau und ausgeführt von der Firma Robert Klatt in 
Reichenbach. 

Denkmäler 

Grabdentmal für Adolf Spitzer. Hem vor einem 
Jahre verſtorbenen Begründer des weit über Schleſiens 
Grenzen hinaus bekannten Spitzerſchen Männergefang- 
vereins in Breslau, Lehrer Adolf Spitzer, hat der Berein 


auf dem St. Eliſabeth-Friedhofe über ſeiner letzten 
Nubejtätte ein ſtattliches Denkmal ſetzen laffen, das am 
letzten Oktober ſeine Weihe erhielt. Nach der durch 


Pfarrer Zimbal vorgenommenen kirchlichen Weihe des 
Denkmals ergriff der Vorſitzende des Spitzerſchen Vereins, 
Muſikdirektor Fiebig, das Wort zu einem ehrenden Nach— 
rufe für den Verſtorbenen. Das Denkmal iſt aus einem 
etwa zwei Meter hohen, rötlichen Granitblocke gefertigt 
und trägt auf der Vorderſeite ein poliertes Kreuz und 
das Bildnis Spitzers als Bronze- Relief. 


Jubiläen 


200 jähriges Kirchenjubiläum in Altenlohm. Am 
10. November feierte die evangeliſche Kirchengemeinde 
Altenlohm, Kreis Goldberg-Haynau, das 200 jährige Be— 
ſtehen ihrer altehrwürdigen Grenzkirche. Altenlohm, 
eines der älteſten Dörfer Schleſiens, hatte bereits im 
XIII. Jahrhundert einen Pfarrer und war damals ſo 
gut dotiert, daß Herzog Boleslaw 1504 verfügen konnte, 
daß aus den Lohmer Einkünften eine Pfründe an der 
bl. Kreuzkirche in Breslau gejtiftet würde. Später wurde 
Kreibau Pfarrſitz, und Altenlohm wurde Tochterkirche 
von Kreibau. In der Zeit der Gegenreformation war 
die alte Altenlohmer Grenzkirche eine der wenigen Kirchen, 
die im Beſitze der Evangeliſchen verblieben. 1712 ver— 
größerte die Altenlohmer Gemeinde ihre Kirche, baute 
fie zu einer großen, drei Emporen umfaſſenden, aus 
Fachwerk errichteten Grenzkirche aus und öffnete ihre 
Hallen den umliegenden Ortſchaften Aslau, Greulich, 
Rofentbal, Rückenwaldau, Lichtenwaldau, Modlau, Neu- 
bammer, Neundorf, Schönfeld und Linden. Aus Anlaß; 
des Jubiläums hatte die Gemeinde ihr Gotteshaus 
reſtaurieren laſſen. Der neuausgemalte, Barockbau iſt au 
einer ſehenswerten Zierde unter den in der niederſchleſiſchen 
Heide gelegenen Sorfkirchen geworden. An dem Jubiläum 
nahmen der Generalſuperintendent D. Haupt, der die 
Feſtpredigt über Jeſaia 40, 8 hielt, der Präſes der 


Schleſiſche 


Pro vinzialſynode, Freiherr von Zedlitz und Neukirch auf 
Hermannswaldau, Graf von Rittberg auf Modlau, der 
Landrat des Kreiſes, Graf von Rothkirch-Trach aus 
Goldberg, der Königliche Superintendent aus Haynau, 
ſowie der Kirchenpatron, Rittergutsbeſitzer Braumann— 
Kreibau, teil. Die Gemeindekirchenräte von Aslau, 
Lichtenwaldau und Rückenwaldau waren vollzählig er— 
ſchienen. In feierlichen Prozeſſion zog die Gemeinde in 
ihr ſchön geſchmücktes Gotteshaus, das 2000 Sitzplätze 
aufweiſt. Die Kirchgemeinde zählt gegenwärtig nur noch 
1466 Seelen. 

200 jähriges Kirchenjubiläum in Linda, Kreis Lauban. 
Der 11. November brachte der Kirchengemeinde Linda, 
Diözeſe Yauban II, das 200 jährige Jubiläum ihres Gottes— 
hauſes. Gegen lo Uhr morgens zogen unter Vorantritt 
einer Deputation und des Jungfrauenvereins Linda, 
geführt vom Patronat und den eingepfarrten Herrſchaften 
und begleitet von den Ortsgeiſtlichen und den Mitgliedern 
der kirchlichen Körperſchaften, die Ehrengäſte in feierlichem 
Zuge ins Gotteshaus. Nach der Eingangsliturgie, ge— 
halten von Paſtor Lindner (Linda), richtete General— 
ſuperintendent D. Haupt an die Feſtgemeinde eine An- 
ſprache, der er den 84. Palm zu Grunde legte. Die 
Feſtpredigt hielt Oberpfarrer Rohowski über 1. Kön. 
8,57 und 58. Nachmittags wurde das von letzterem 
verfaßte Feſtſpiel „Aus vergangenen Tagen“ aufgeführt, 
das in vier Bildern die Schickſale der Kirchgemeinde vor 
Augen führte. 


Literariſches 


Karl Hauptmanns „Panſpietle“. Die „Panſpiele“ 
von Karl Hauptmann wurden vor ausverkauftem Haufe 
am 18. November in Hamburg durch die verdienſtvolle 
Leſſing-Geſellſchaft aufgeführt und errangen einen wohl- 
verdienten, großen Erfolg. Am Schluſſe des dritten 
Stückes rief das Publikum begeiſtert nach dem Dichter. 
Von den vier Panſpielen kamen drei zur Oarſtellung: 
das märchenſchöne Spiel nach einer japaniſchen Skizze 
„Im goldenen Tempelbuch verzeichnet“, das groteske, 
tiefgründige „Der Antiquar“ und die Tragikomödie 
„Faſching“. Es zeigte ſich, daß dieſe Panſpiele, die bereits 
1909 bei Georg S. W. Callwey als Buch erſchienen find, 
eminente Bühnenwirkſamkeit beſitzen. Zu dem erſten der 
Panſpiele hatte Paul Juan eine prächtige, eigenartig 
ſchöne Muſik geſchrieben, die ganz die Stimmung der 
ſeltſamen Sichtung traf. Emanuel Stockhauſens Regie 
und die Inszenierung waren lobenswert, während die 
Darſtellung trotz mancher Schönheiten vieles zu 
wünſchen übrig ließ. Karl Wilczynski 

Gerhart Hauptmann Ehrenbürger von Hirſchberg. 
Die ſtädtiſchen Körperſchaften von Hirſchberg haben den 
Dichter Gerhart Hauptmann anläßlich ſeines 50. Ge— 
burtstages zum Ehrenbürger der Stadt ernannt. Der 
Ehrenbürgerbrief, den ihm eine Deputation mit dem 


Erſten Bürgermeiſter an der Spitze überreichte, hat 
folgenden Wortlaut: „Wir, Magiſtrat und Stadtver— 
ordnete der Stadt Hirſchberg in Schleſien, ernennen 


hierdurch kraft der uns durch § 6 der Städteordnung 
vom 50. Mai 1855 verliehenen Befugnis Herrn Gerhart 
Hauptmann, den großen Dichter, den tiefen Denker und 
warmberzigen Menſchen, der den Geiſt der deutſchen 
Dichtung unſerer Tage in ſich verkörpert und den Ruhm 
des Schleſierlandes, ganz beſonders aber unſeres Rieſen— 
gebitgee es, dem ganzen deutſchen Volke in unvergänglichen 
Werken übermittelt bat, in dankbarer Anerkennung feiner 
herrlichen ſchöpferiſchen Wirkſamkeit insbeſondere auch 
für unſere Heimat an dem Tage, an dem er fein 50. 
Lebensjahr vollendet hat, zum Ehrenbürger der Stadt 
Hirſchberg. Zur Urkunde deſſen haben wir dieſen Ehren— 
bürgerbrief mit unſerer Unterſchrift und dem hieſigen 
Stadtſiegel ausgefertigt. Hirſchberg i. Schleſ., den 
15. November 1912. Der Magiſtrat. Die Stadtver— 
ordneten.“ 


mn 


Chronik I 


Dichter-Ehrengabe. Der Vorſtand des Breslauer 
Zweigvereins der Oeutſchen Schillerſtiftung hat be— 
ſchloſſen, feinen diesjährigen UAeberſchuß als Ehrengabe 
einem ſchleſiſchen Dichter zuzuwenden. Die Wahl fiel 
auf Hermann Stehr in Pittersbach, und zwar, wie es 
in dem Anſchreiben heißt, „nicht nur in Rückſicht auf 
den bodenſtändigen Charakter ſeiner Werke, ſondern mehr 
noch in Würdigung ihres reichen, gedanklichen und dich— 
teriſchen Gehaltes.“ 


Sitte und Brauch 


Wie man in Goldberg die Chriſtnacht feiert. Der 
Weihnachts-Heiligenabend ruft den Einwohnern von 
Goldberg jedes Mal das Schreckensjahr 1555, in welchem 
die Stadt infolge der Peſt bis auf wenige Bewohner 
ausgejtorben war, durch das ſogenannte Ringſingen ins 
Gedächtnis. Eigenartig geſtaltet ſich von jeher die Chriſt— 
nachtfeier in der Kirche, bei der das Gotteshaus ſtets 
kaum imſtande iſt, die große Zahl der Kirchenbeſucher 
zu faſſen, und die durch den Geſang des Liedes: „queru 
pastores“ eröffnet wird. Dabei ſind die Sänger, ſämtlich 
Knaben der oberen Volksſchulklaſſen, auf vier Chöre 
verteilt, während der beſte Sänger unter ihnen als Engel 
vom Orgelchore herab den Hirten die frohe Botſchaft 
verkündet. Um 9'/, Uhr abends verſammelt ſich dann 
der ganze Kirchenchor mit den Chorſchülern und der 
Stadtkapelle am Obermarkte, wo das Ringſingen ſtatt— 
findet, zu dem ſich ſtets mehrere Hundert Perſonen ein- 
finden, während die Bewohner der umſtehenden Häuſer 
bei geöffnetem Fenſter den bekannten Melodien andächtig 
lauſchen. Die hinter den Fenſtern erſtrahlenden Weih— 
nachtsbäume geben dem ganzen nächtlichen Bilde eine 
liebliche Einfaſſung. Bis zum Jahre 1846 fand die Feier 
während der Nacht jtatt und nahm um 2 Uhr ihren An— 
fang; die Feier der Chriſtmacht in den Kirchen ſetzte dann 
um 4 Uhr morgens ein, während fie jetzt um 5 Uhr abends 
beginnt. Wie die Chronik berichtet, trat der Konſul 
Laurentius Zirkler am Weihnachtsabend des Jahres 1555 
auf den menſchenleeren Marktplatz und ſtimmte unter 
freiem Himmel das Weihnachtslied „Gelobet ſeiſt Du, 
Jeſus Chriſt“ an. Nach und nach fanden ſich noch ſechs 
Männer dazu, worauf alle zuſammen durch Abſingen 
mehrerer Lieder das Geburtsfeſt des Heilands in dieſer 
traurigen Zeit feierten. Ihre Namen ſind: Bürgermeiſter 
Laurentius Zirkler, Natsdiener Willenberg, Otto Fürſten— 


walde, Friedrich Wiedeck, Albert Zobel, Gottlieb 
Helmrich und Chriſtian Steinberg. Diele Begebenheit 


iſt nicht nur im Drama von Peſchel: „Die ſieben letzten 
Bürger Goldbergs im Jahre 1555%, ſondern auch in 
einem von Maler Becker in Berlin gemalten Bilde ge— 
feiert worden. Paul Arlt 


Theater 


Juliette Ewers. Ehe das Jahr zu Ende geht, ſei einer 
ebenſo intereſſanten wie liebenswürdigen Sondererſchei— 
nung auf dem Gebiete des ſchleſiſchen Theaterweſens 
gedacht, der das Jahr 1912 zun letzten eines reichbewegten 
Lebens wurde. 

In Salzbrunn, deſſen Fürſtlich von Pleſſiſches Kur— 
theater ſie ſeit 25 Jahren geleitet, iſt Frau Juliette Ewers 
am 28. Juni im hohen Alter von 75 Jahren geſtorben. 
Ihr Name und ihre Taten werden in dem Buche der 
Geſchichte des ſchleſiſchen Provinztheaters manche Seite 
füllen. Als Frau Juliette Ewers am 19. Januar 1900 
in Brieg ihren 70. Geburtstag feiern durfte, haben 
ihr die Brieger, deren Theater fie von 1875 bis 1910 
geleitet, ſowie die weitere literariſche Welt Schleſiens und 
des deutſchen Vaterlandes herzliche Ehrungen zuteil 
werden laſſen. Seit 1910 begnügte ſich Frau Ewers 
mit der Leitung der Bad Salzbrunner Saiſonbühne. 
Juliette Ewers iſt aus dem Lande der Mimen gekommen, 
wie ja faſt alle Theaterleiter. In Hamburg als Sproß 
einer franzöſiſchen Emigrantenfamilie mit Namen Gran— 
jean geboren, ging fie frühzeitig zur Bühne. Später 
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lernte ſie den Schauſpieler und Regiſſeur Ewers kennen 
und wurde ſeine Gattin. Ewers vertauſchte bald, durch 
Krankheit gezwungen, fein Amt mit dem eines Bühnen- 
leiters, ſammelte ein Enſemble um ſich und ging damit 
auf Reiſen. So wurden die Städte Gleiwitz, Beuthen 
O.-S. und Brieg ſein Wirkungskreis. Er ſtarb ſchon 1875. 
Da nahm die durch die praktiſche Kunſt geſchulte Frau 
das Werk ihres Mannes in ihre Hände. Wir ſehen Zuliette 
Ewers nicht nur in Brieg als Theaterdirektorin, ſondern 
auch in Ratibor, Landeck, Hirſchberg, Waldenburg, Bad 
Salzbrunn und ſogar in Liſſa i. P. So hat ſie ſich ein 
weiteres Arbeitsfeld geſucht und hierin getreulich ihre 
verantwortungsvollen Dienſte erfüllt als Unterbalterin 
und Geſchmacksbildnerin des Publikums. Ihr Enſemble 
brachte ſie auf eine bedeutende künſtleriſche Höhe, und 
manchem verheißungsvollen jungen Talente wies ſie die 
rechten Wege ins Leben der „weltbedeutenden Bretter“. 
Irgend ein Eſſayiſt hat Juliette Ewers den ehrenvollen 
Beinamen „ſchleſiſche Neuberin“ gegeben; denn ſie iſt 
der ſchleſiſchen Kleinbühne der Gegenwart das geweſen, 
was die berühmte Neuberin Leipzig und der Literatur 
zu Leſſings Zeiten war. Valentin Ludwig 


Perſönliches 


Am 10. Ottober verſchied in Breslau Graf Richard 
von Pfeil und Klein Ellguth. 1846 in Hausdorf in der 
Grafſchaft Glatz geboren, trat er 1864 in die deutſche 
Armee ein. Die Jahre 1866 und 1870/71 ſahen ihn in 
den Reiben der Kämpfenden, und feine Bücher „Zwiſchen 
den Kriegen“ und „Vor vierzig Jahren“ geben eine 
lebendige Schilderung jener großen Tage, die ihn als 
Augenzeuge zu der Kaiſerproklamation in Verſailles 
führten. Bei Ausbruch des ruſſiſch-türkiſchen Krieges trat 
er in ruſſiſche Dienite, wobei er unter anderem als General— 
ſtabsoffizier die blutige Schlacht am Schipkapaſſe mit- 
kämpfte. Als Oberſt des ruſſiſcheu Leibgarderegiments 
Preobraſhenski nahm er 1889 den Abſchied und wurde 
Major in Breslau, ſpäter Kommandeur in Glatz. In dem 
Roman „Bom Schipkapaß zum Zarenhofe“ und 
mehreren Memoiren- und Geſchichtswerken hat er ſeine 
ruſſiſchen Erlebniſſe aufgezeichnet. Vor mehreren Jahren 
zog er ſich zurück und lebte ſeitdem ausſchließlich ſeiner 
ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit. 

Am 24. Oktober iſt der Senatspräſident am Ober— 
landesgericht Breslau, Profeſſor Dr. jur. h. c. Arthur 
Engelmann geitorben. Geboren zu Neiffe am 28. Sep— 
tember 1853, widmete er ſich an den Univerfitäten Breslau, 
Leipzig und Berlin dem Studium der Rechtswiſſenſchaft. 
1880 wurde er zum Aſſeſſor und noch im gleichen Jahre 
zum Amtsrichter in Ujeſt ernannt. 1884 kam er als 
Landrichter nach Gleiwitz und 1890 in gleicher Eigenſchaft 
an das Landgericht I1 Berlin. 1896 wurde er Ober— 
landesgerichtsrat und 1906 Senatspräſident am Ober— 
landesgericht zu Breslau. Seit 1903 war er ordentlicher 
Honorar-Profeſſor an der Breslauer Univerſität. Außer— 
dem war er Vorſitzender der Kommiſſion für die erſte 
juriſtiſche Prüfung. Seine hauptſächlichſten rechtswiſſen— 
ſchaftlichen Werke find: „Das preußiſche Privatrecht“, 
„Der Zivilprozeß, Geſchichte und Syſtem“ und „Das 
Bürgerliche Recht Deutjchlands“. 

Am 25. Oktober ſtarb in Breslau Prälat Schirmeiſen 
aus Beuthen. Am 8. Januar 1842 in Guttentag geboren, 
erhielt er 1866 vom Fürſtbiſchof Förſter die Prieſterweihe. 
An der St. Marienkirche zu Beuthen O. S. wirkte er 
zwanzig Jahre. 1886 wurde er Pfarrer an der neu— 
erbauten St. Trinitatiskirche in Beuthen. Am 25. Mai 
1895 wurde der Verſtorbene vom Fürſtbiſchof zum 
Geiſtlichen Nat ernannt, und am 28. Februar 1908 wurde 
ihm die Würde eines päpſtlichen Hausprälaten zuteil. 
Erſt kürzlich berichteten wir von ſeiner eifrigen Mit- 
wirkung am Bau des neuen Krüppelheims in Beuthen OS. 

Paſtor prim. Schwartz in Breslau feierte am 50. Ok— 
tober das 40jährige Amtsjubiläum. Der Jubilar iſt 1841 


in Breslau geboren, beſuchte das Magdalenen-Gymnaſium 
und ſtudierte auf der hieſigen Univerſität. Am 50. Ok— 
tober 1872 wurde er ordiniert, war Vikar in Neuſtadt O. S. 
und dann Lektor bei St. Eliſabeth. Seit 57 Jahren 
amtiert er bei Maria Magdalena. 


Kleine Chronit 
November 

1. Aus Scharley und Oeutſch Piekar wird das Auf— 
treten einer Scharlachepidemie gemeldet. 

3. In der Breslauer Leſſingloge wird die bis zum 
12. dauernde Ausſtellung der Jeruſalemer Kunſtgewerbe— 
ſchule „Bezalel“ eröffnet. 

5. Der König von Sachſen begibt ſich zum Zagd— 
aufenthalt nach Sibyllenort, wo er bis zum 10. weilt. 

6. Mehr als 60 Bewohner aus den Orten Groß 
Nadiſch, Dießa und Eollm, Kreis Rothenburg O.-L., 
erkranken ſchwer infolge Genuſſes von trichinenhaltigem 
Fleiſche. 

19. Eine Zugentgleiſung, derzufolge ſechs Wagen aus 
den Schienen geſchleudert werden, findet auf Gleis 5 
der Strecke Cleophasgrube Kattowitz ſtatt. 


Die Toten 
Ottober 
12. Herr Paſtor emer, Conrad von Czettritz und Neu- 
haus, Dittmannsdorf bei Frankenſtein. 
15. Herr Bergaſſeſſor Friedrich Trippe, 51 J., Michalko— 
witz O. -S. 
Herr Profeſſor Dr. Hermann Speck, Breslau. 
Herr Mittelſchulrektor Karl Latacz, 58 J., Kattowitz. 
16. Herr Profeſſor Dr. phil. Richard Kroll, Striegau. 
20. Herr Chriſtian Moritz von Prittwitz und Gaffron, 
81 J., Guhlau, Kreis Reichenbach. 
Herr Profeſſor Ernſt Flügel, Breslau. 
22. Herr Conſtantin von Lieres und Wilkau, 82 J., 


Trebnitz. 
24. Herr Profeſſor Pr. Arthur Engelmann, 58 J., 
Breslau. 


Herr Oberlandesgerichtsrat a. D. Hermann Viol, 
58 J., Breslau. 

25. Herr Paſtor Eduard Meißner, Wohlau. 

26. Herr Königlicher Seminarlehrer Ludwig, 65 J., 
Schweidnitz. 
Herr Dr. med. Richard Sandberg, 51 J., Breslau. 

27. Herr Paſtor Martin Ueberſchär, 46 J., Bernſtadt. 
Herr Rektor a. D. Berthold Hertel, 67 J., Breslau. 

28. Herr Geheimer Juſtizrat Oskar Beling, 80 J., 
Breslau. 

29. Herr Fabritbefiger 
Ratibor. 

31. Herr Kreistierarzt, Geh. Medizinalrat Or. Hugo 
Cimbal, 67 J., Neiſſe. 

November 

2. Herr Rittmeiſter a. D. Erich von Damnis, Priſtel— 
witz bei Obernigk. 
Herr Kreistierarzt, Veterinärrat 
Ehricht, 54 J., Strehlen. 

3. Herr Kgl. Aitsrat Fritz Ruprecht, 55 J., Breslau. 

4. Herr Dr. jur. Mortimer Graf von Stillfried und 
Nattonitz, Breslau. 

5. Herr Staatsanwalt Georg Hannemann, Görlitz. 

9. Herr Amtsgerichtsrat Hans Witte, Canth. 

10. Herr Hauptmann a. H. Oskar Engelmann, Gleiwitz. 

11. Herr Kammerherr Cäſar von Frankenberg und 
Proſchlitz, Breslau. 

13. Herr Oberleutnant a. D. Alfons Wendelin Leſſuy, 
Heinrichau. 

14. Antonie Gräfin von 
Neudeck bei Nimptſch. 

16. Herr Kgl. Amtsgerichtsrat a. D. Pr. 
Scheurich, 75 J., Breslau 


Robert Wedekind, 75 J., 


Guſtav Adolf 


Pfeil und Klein Ellguth, 


Adolf 


Die reiche Braut 


Roman von A. Oskar Klaußmann 


Damit brach die Unterhaltung ab und ſchien 
vollſtändig erſchöpft. Karl dachte nicht an das 
Weiterreden; denn er hatte noch immer damit 
zu tun, ſich die ihm ſo neue Erſcheinung 
Helenens einzuprägen. 

Er ſah ihre ſchlanke, mittelgroße Geſtalt, 
das braune, ſchlicht geſcheitelte Haar, welches 
die hohe Stirn halb bedeckte, die freund— 
lichen, dunkelblauen Augen, den vollen, roten 
Mund, die zierlichen Grübchen in dem Kinn 
und den vollen Wangen. Unwillkürlich mußte 
er ſich überlegen, ob eigentlich Helene ihrer 
Mutter oder ihrem Vater ähnlicher ſei, und 
ob ſie überhaupt noch Züge in ihrem Geſicht 
habe, die denen gleich wären, die Karl in 
Erinnerung hatte. Helene pflückte Blätter von 
einem Stachelbeerſtrauche und ſuchte nach dem 
Anfange eines neuen Geſprächs. Sie hörte 
plötzlich ihren Namen rufen, und mit einigen 
raſchen Worten entfernte fie ſich, um dem Rufe 
ihrer Mutter, die ſie vom Fenſter des Wohn— 
hauſes aus rief, zu folgen. 

Karl blieb ſtehen und ſah Helene nach. Es 
kam ihm vor, als habe er ſelten einen ſo an— 
mutig leichten Gang bei einem Mädchen ge— 
ſehen. Er ſah ihr auch noch nach als Helene 
längſt im Hauſe verſchwunden war; dann ging 
er in das Elternhaus zurück. Er ſuchte die 
Schweſtern in ihrem Zimmer auf, wo beide 
Mädchen eifrig mit einer Näharbeit beſchäftigt 
waren, und machte unwillkürlich hier die 
Bemerkung: 

„Ich hätte Helene gar nicht wiedererkannt. 
Iſt das Mädel hübſch und nett geworden!“ 

„Das iſt ſie,“ beſtätigte Emma, „und dabei 
von aufrichtiger Freundlichkeit und Liebens— 
würdigkeit, ganz anders, wie ihre hoch— 
mütige Mutter. Sie hat ſich auch immer für 
Dich intereſſiert. Wir mußten ihr immer mit— 
teilen, wie es Dir gehe, und wenn Du einmal 
eine Photographie mitſchickteſt, mußten wir 
ſie ihr ſtets zeigen; denn ſie wollte ſehen, wie 
Du Dich verändert haſt. Du brauchſt aber gar 
nicht größenwahnſinnig zu werden,“ fuhr 
Emma neckiſch fort: „Helene hat eben ein 
großes Intereſſe an Dir, weil ſie Dich immer 
noch als ihren Lebensretter betrachtet. Weißt 
Du noch, wie Du ſie im Walde fandeſt, als ſie 
ſich verlaufen hatte?“ 

Karl dachte einen Augenblick nach und ſagte: 


(5. Fortſetzung) 


„Die alte Geſchichte. Ich war damals zehn 
und Helene vier Jahre alt. Sie war in 
den Wald gegangen und hatte ſich dort ver— 
laufen; ich fand ſie ſpät Abends weinend auf 
einer Halde!“ 

„Ja, und Helene behauptet, Du hätteſt ihr 
das Leben gerettet; denn ſie wäre vor Angſt 
nachts im Walde geſtorben.“ 

„Der Oberſchichtmeiſter ſchenkte mir damals 
ſogar einen Dukaten.“ 

„Den Mutter heute noch verwahrt“, ſagte 
Martha. 

„Die ſtolze Frau Oberſchichtmeiſterin hat 
Dich damals ſogar dreimal geküßt.“ 

„Was ſie gewiß heute nicht täte!“ fügte Karl 
hinzu. 

„And was jedenfalls auch kein jo großes 
Vergnügen wäre,“ bemerkte lachend Emma. 
„Und nun laß uns!von etwas anderem ſprechen! 
Was willſt Du frühſtücken? Was genießen 
Doktoren zum Frühſtück? Du mußt uns ſchon 
einigermaßen darüber unterrichten. Wir ſind 
auf ſolch hohe Tiere hier nicht eingerichtet.“ 

„Ihr könnt mir eine Butterſchnitte geben; 
die werde ich in Papier packen und einſtecken. 
Darauf gedenke ich einen Spaziergang nach 
dem Walde zu machen, und dann will ich 
den Vater in ſeiner Dienſtbude aufſuchen. 
Nachmittags möchte ich mit Euch beiden ſpa— 
zieren gehen, wenn dies die häuslichen Vor— 
ſchriften nicht unterſagen, und vielleicht kann 
uns ſogar Mutter begleiten. Ich gedenke Euch 
nach dem Orte hinein in die Konditorei zu 
führen, allwo ein großes Gelage in Kaffee und 
Kuchen ſtattfinden ſoll.“ 

„Es iſt gut, daß Du uns das ſchon vormittags 
ſagſt,“ entgegnete Emma; „jo viel Glück auf 
einmal wäre ſonſt nicht zu faſſen; wir müſſen 
uns an dieſen Gedanken erſt gewöhnen. Schwel- 
gen in Kuchen!“ b 

Martha, welche lächelnd dem Geſpräch zu- 
hörte, bemerkte vorſichtig: 

„Lobe nur den Kuchen in der Konditorei 
nicht zu ſehr, Emma, Du weißt, Du beleidigſt 
ſonſt die Mutter. Sie iſt überzeugt, daß der 
Kuchen, den ſie bäckt, beſſer iſt als aller Kon— 
ditorkuchen.“ 

„Ich werde vorſichtig ſein,“ erklärte Emma, 
„und werde auch von Deinem Plane, lieber 
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Karl, Mutter nichts erzählen. Wir wollen ſie 
damit nachmittags überraſchen. Nun gehe ich 
hinunter nach der Küche und beſorge Deine 
Butterſchnitte!“ 

Nachdem Karl ſein Frühſtück zu ſich geſteckt 
hatte, ſchlug er den Weg nach dem Forſt ein. 
Er brauchte kaum fünf Minuten zu gehen, um 
auf dem breiten Wege, der am Förſterhaus 
vorüberführte, in den Hochforſt zu gelangen. 
Dieſer Forſt, im Beſitze des Fürſten von Pleß, 
zog ſich in einer Länge von vier Meilen und 
in einer Tiefe von 1½ bis 2 Meilen als ge— 
ſchloſſenes Ganzes dahin, undchatte einen außer— 
ordentlich reichen Wildſtand, der indes in ein— 
gehegten Gärten zuſammengehalten wurde, 
ſoweit es ſich um das Hochwild handelte, unter 
dem ſich ſelbſt Nachkömmlinge der ausſterbenden 
Spezies der alten oſtpreußiſchen Auerochſen 
befanden. Der Forſt beſtand aus Tannen und 
Kiefern, untermiſcht mit kleinen Schlägen von 
Birken und Eichen. Gut beſtandenes und dichtes 
Unterholz unterſchied dieſen Forſt aber von 
den traurigen Föhrenwäldern, wie man ſie 
ſonſt an der polniſchen Grenze und bis hinauf 
in die Mark und nach Pommern hin findet. 
Der Wald hatte ſogar an den meiſten Stellen 
eine Grasnarbe, Sträucher und Bäumchen. 
Beeren, Pflanzen, Waldblümchen, Schachtel— 
balme und Farrenkraut bedeckten in weiter 
Ausdehnung den Boden, ſchmiegten ſich in 
das ſaftige, grüne Gras und bildeten einen 
dem Auge wohltuenden Untergrund für die 
ernſten, hohen Stämme mit ihrem dunklen 
Nadel-Geäſt. Windeſtens eine halbe Quadrat- 
meile dieſes Waldes, die in der Nähe des 
väterlichen Hauſes lag, kannte Karl ſeit ſeiner 
früheſten Jugendzeit genau. Er ging vom 
Wege bald nach links ab und ſchlug ſich auf 
ungebahnten Pfaden in die Tiefe des Waldes. 
Im dichten Unterholz blieb Karl ſtehen und 
atmete tief auf. Wie wohl es tat, die balſamiſche 
Luft des Waldes wieder zu atmen! Wie wohl 
es ihm tat, wieder in der Einſamkeit des 
Waldes zu ſein, nachdem er ſolange in der 
Großſtadt gelebt, wo er nichts anderes als 
ſteinerne Häuſer und haſtende Menſchen ge— 
ſehen hatte! 

Ein Stück blauen Himmels ſah man oben 
über den Wipfeln der gewaltigen Bäume, und 
goldige Lichter fielen durch das Geäſt auf den 
Waldboden. Wie ein tiefes Atmen ging feierlich 
ein Rauſchen durch den Forſt. Von draußen 
her klangen gedämpftes Arbeitsgeräuſch, klin— 
gender Hammerſchlag und das Puffen des 
Dampfes der Wafferbaltungsmafchinen aus den 
Ausblaſeröhren. In einiger Entfernung fnarrte 
auf dem Waldwege ein mit Steinkohlen be— 
ladener Bauernwagen, und das Schnauben der 


Pferde und die polniſche Unterhaltung des 


Bauern, der wohl noch einen Begleiter bei ſich 
hatte, drangen ziemlich deutlich zu Karl her— 
über, der ſich in den Gedanken hineinleben 
konnte, der Welt entrückt zu ſein, und dem es 
wohl tat, in dieſer Einſamkeit ſo lange ver— 
weilen zu können, als es ihm behagte. 

Tiefer ſchritt er in den Wald hinein, bis es 
vor ihm lichter ward und auf einem freien, 
mit hohem Graſe bewachſenen Aushieb im 
Walde eine mächtige Steinhalde ſich vor ihm 
auftürmte. Es waren Berge“) aus einem alten 
Bergwerk, die hier ſchon vor Jahrzehnten auf 
einen Haufen geſtürzt worden waren. Von 
Wind und Wetter und Froſt und Hitze waren 
die äußeren Flächen dieſer Steine, meiſt rot 
geaderte, eifenbaltige Sandſteine und grauer 
Tonſchiefer, verwittert, und zwiſchen den Fugen 
der Steine wuchs Gras, wuchſen blaue Glocken— 
blumen oder drängten ſich die roten Blüten 
des Heidekrautes heraus. 

Karl blieb an der Halde ſtehen und ging 
dann langſam um ihren Fuß herum. Vor 
einem großen, plattenförmigen Steine machte 
er Halt und betrachtete ihn lächelnd. Hier war 
eine hiſtoriſche Stelle. Hier hatte er vor fünf- 
zehn Jahren in ſpäter Abendſtunde die kleine, 
verirrte Helene gefunden. Hier ſaß das wei— 
nende Rind, dem er damals wie ein Nettungs- 
engel erſchien. 

Karl ſetzte ſich auf den Stein nieder und 
dachte weniger an die Vergangenheit als an 
die Gegenwart, an die Begegnung, die er 
am Morgen gehabt hatte. Er empfand ein 
ungewöhnliches Intereſſe für das junge Mäd— 
chen, das ihn heute Morgen ſo freundlich ge— 
grüßt, das ihm ſo ganz verändert entgegen— 
getreten war, nachdem er es Jahre lang nicht 
geſehen hatte. Auf dem Steine ſitzend, über— 
legte Karl, daß er ſich eigentlich nie für die 
Weiblichkeit intereſſiert hatte. Er rekapitulierte 
unwillkürlich fein fünfundzwanzigjähriges Leben 
und dachte daran, daß es in den letzten Jahren 
für ihn eigentlich nichts gegeben hatte als 
ſtrenge Pflichterfüllung, ein Leben nach Vor— 
ſchrift und ein Streben nach vorgeſchriebenen 
Erfolgen, und daß dieſes Leben wohl zu ver— 
gleichen war mit einer langen, ſchnurgeraden, 
mit hohen, gleichmäßigen Pyramiden- Pappeln 
beitandenen Chauſſee, auf welcher den Wanderer 
die Langeweile überfällt wie ein gewappneter 
Mann, wenn er nichts vor ſich ſieht als dieſe 
gerade Straße, als dieſe gleichmäßig aus— 
ſehenden Bäume zur Rechten und zur Linken, 
die in gleichen Abſtänden die Straße begleiten. 
Nur nach dem Wunſch des Vaters hatte Karl 
gelebt. Er wußte, daß es dem Vater Mühe 


*) Berge nennt der Bergmann taubes Geſtein. Ein 
großer Haufen ſolcher „Berge“ iſt eine „Halde“. 
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gemacht hatte, die Gelder für ihn zu beſchaffen, 
die durchaus notwendig waren. Karl hatte ein 
ſtarkentwickeltes, tief gegründetes Pflichtgefühl, 
ein Erbteil von ſeinem Vater, dazu Energie 
und einen klaren Verſtand. Er mußte arbeiten, 
und er wollte arbeiten. Er hatte nach Vor— 
ſchrift das Penſum des Gymnaſiums in ſich 
aufgenommen und nach Vorſchrift das Abi— 
turienteneramen gemacht. Er war nach der 
Vorſchrift des Vaters nach der Univerſität 
Breslau gegangen und hatte dort nach dem 
vorgeſchriebenen Programm ſein juriſtiſches 
Studium abſolviert. Das Breslauer Leben war 
kein beſonders anregendes. Die ſchleſiſche Ge— 
mütlichkeit, die in Breslau mehr als in irgend 
einem anderen Teil der Provinz auch äußer— 
lich in die Erſcheinung trat, ſchliff alles ab 
und nivellierte alles, ließ die Menſchen ruhig 
dahinleben ohne Aufregung, in Pflichterfüllung 
und Arbeitſamkeit, welche beiden Eigenſchaften 
zu den angeborenen Vorzügen des Schleſiers 
gehören. Auch in feiner Umgebung ſah Karl 
nichts! als dieſes gleichmäßige, nach der Vor— 
ſchrift geregelte Leben. Er war auch einer 
Studentenverbindung beigetreten, einer der 
modernen, landsmannſchaftlichen, die nicht poli- 
tiſche Zwecke verfolgte, ſondern in ihren Kreiſen 
die Abiturienten eines bejtimmten Gymnaſiums 
aus der Provinz Schleſien vereinigte. Wie 
naturgemäß auf der Breslauer Univerſität, war 
die größte Zahl der Couleur-Witglieder Ratbo- 
logen, außerdem Evthologen,“) Mediziner und 
eine geringe Zahl von Juriſten. Jeden Sonn— 
abend gab es einen Kneipabend. Im Sommer 
kam dazu noch mehrmals in der Woche ein 
Frühſchoppen, an dem diejenigen Couleur-Mit- 
glieder teilnahmen, welche gerade nicht im 
Kolleg beſchäftigt waren. Menſuren gab es faſt 
garnicht. Zwiſchen den Breslauer Korps und 
den Burſchenſchaften herrſchte großer Verruf. 
Es wurde auf blanke Waffen nie ein Duell aus— 
gefochten. Die Piſtole war die einzige komment— 
mäßige Waffe, und zu ihr griff man nur im 
äußerſten Notfall. Es gab nichts Aufregendes 
in dieſem ganzen Studentenleben. Die Medi— 
ziner machten gewöhnlich vorſchriftsmäßig 
nach vier Semeſtern ihr Phyſikum, die Katho— 
logen machten zur rechten Zeit ihr Konkurs— 
Examen und kamen dann in das Alumnat, 
die Juriſten verſuchten nach den vorgeſchrie— 
benen ſechs Semeſtern die Referendar-Prüfung 
zu beſtehen, und brauchten ſie mehr Zeit — nun, 
ſo fiel der Himmel deshalb auch noch nicht 
ein. Ueberall das Streben, nach der Schablone 
zu leben, die Vorſchriften zu erfüllen, das vor— 
geſteckte Ziel zu erreichen. Selbſt, nachdem 


*) Kathologen katholiſche Theologen. Evtbologen 
evangeliſche Theologen. 


Karl ſeinen Referendar gemacht hatte, blieb er 
in denſelben Geſellſchaftskreiſen, biieb er ge- 
wiſſermaßen im Kreiſe derſelben Ideen. Er trug 
keine bunte Mütze mehr, aber er verkehrte doch 
faſt ausnahmslos immer wieder in der Couleur. 
Er ging zum Kneipabend, hatte ſeine Freunde 
und Bekannte unter den Couleurbrüdern, alſo 
ging immer wie das Pferd im Göpelwerk 
rings im Kreiſe herum, deſſen Mittelpunkt die 
Couleur war. 

Um die „Weiber“ hatte er ſich bisher nie 
gekümmert. Er hatte keine Zeit, um ſich 
mit Liebſchaften aufzuhalten. Er war nicht in 
der Lage zu heiraten und war noch lange nicht 
imſtande, überhaupt an eine Ehe zu denken. 
Was ſollte ihm ein Liebesverhältnis? Er war 
zu ebrenbaft, um einem Mädchen einen Liebes— 
antrag zu machen, der nicht realiſiert werden 
konnte. Er dachte zu klar und praktiſch, als daß 
er ſich auf eine Liebelei eingelaſſen hätte. Es 
kam ihm deshalb ſelbſt überraſchend, daß Helene 
Kornke auf ihn einen jo gewaltigen Eindruck 
gemacht hatte. 

Nachdem Karl eine halbe Stunde auf dem 
„hiſtoriſchen“ Steine geſeſſen hatte, ſagte er ſich, 
daß wohl eine Erklärung für dieſen außer— 
gewöhnlichen Eindruck, den das junge Mädchen 
auf ihn gemacht, zu finden ſei. Gerade weil 
er ſich in ſeinen Gedanken nie eingehender mit 
etwas Weiblichem beſchäftigt hatte, intereſſierte 
ihn dieſes Mädchen ganz beſonders, zumal es 
gewiſſe Beziehungen, wenn auch nur „hiſto— 
riſcher“ Art, zwiſchen ihm und Helene gab. 

Nachdem Karl zu dieſer Anſicht und Ueber- 
zeugung über ſein eigenes Ich gekommen war, 
erhob er ſich und ſetzte feinen Weg noch eine 
Viertelſtunde lang fort. Er wußte genau, er 
mußte auf die Elfriedengrube, reſpektive auf 
den Platz, auf dem fie ſtand, hinauskommen. 
Auffällig war es, daß er kein Arbeitsgeräuſch 
von dem kleinen Bergwerk hörte. Es war zwar 
nur eine „Klitſche“, wie der Bergmann ver— 
ächtlich eine kleine Bergwerksanlage nennt, 
aber man mußte doch das Geräuſch der Dampf— 
maſchinen und des Ausblaſerohrs, das Rollen 
der Kaſten hören. 

Sollte ſich Karl doch verlaufen haben? 

Nein, da ſtand er auf dem Grubenplatze, aber 
tiefe Stille umfing ihn. Die Elfriedengrube 
lag „in Friſten“. Sofort wußte auch Karl, 
der mit den Bergwerksverhältniſſen genau ver- 
traut war, weshalb dieſes kleine Bergwerk 
verlaſſen war. Der Querſchlag, die große Ver— 
bindungsſtrecke, die jetzt fertig geſtellt war, 
machte den ferneren Betrieb dieſes kleinen 
Bergwerks überflüſſig. Karl trat mitten auf 
den Platz. Da lag vor ihm der einſtöckige, mit 
Teer geſtrichene Holzſchuppen, in dem die 
kleinen Fördermajchinen untergebracht waren. 


156 Die reiche Braut 


Daneben ſtand der hohe, turmförmige Bau, 
die Kaue, über dem Förderſchacht. In einem 
einſtöckigen, aus Mauerwerk aufgeführten, 
ſchuppenartigen Bau ſtanden die Dampfkeſſel, 
und als Karl durch die Fenſter blickte, ſah er, 
daß auch hier alles tot und kalt war. Da 
ſtanden das aus Holz gebaute, mit Teer ſchwarz 
geſtrichene, ſchuppenartige Zechenhaus, ein paar 
kleine Baulichkeiten gleich Magazinen, und hinter 
dieſen und auf dem Platze lagen aufgeſchichtete 
Mengen von Eiſenzeug verſtreut, von Schienen, 
von Holz, das durch Liegen in dem eifenbaltigen 
Waſſer des Bergwerks braun geworden war, von 
dicken Eiſenröhren, von verroſteten Nägeln, mit 
denen die kleinen Schienen der ſchmalſpurigen 
Grubenbahnen auf den Schwellen feſtgehalten 
wurden. Es ſah hier wie in einem Totenhauſe 
aus; alles ruhig, alles ſtill, ſelbſt die blind 
gewordenen, verſtaubten Fenſter, mit denen 
die Baulichkeiten auf den Platz hinausſahen, 
machten den Eindruck gebrochener Augen. 

Karl ſetzte ſich auf einen Stapel von Eiſen— 
röhren nieder und zog ſein Frühſtück aus der 
Taſche, um es zu verzehren. 

Wie oft hatte er als Kind hier auf dem Berg— 
plätze geweilt, mit anderen Knaben in dem 
Walde, der das kleine Bergwerk rings umgab, 
Ritter und Räuber geſpielt, Beeren gejucht 
und Pilze geſammelt, damit feine Spazier- 
gänge doch auch einen praktiſchen Nutzen für 
die Küche der Mutter hatten. 

Als er gerade herzhaft in ſein Butterbrot 
biß, erſchrak er infolge eines lauten Klanges, 
den der Stapel mit Röhren von ſich gab. 
Dabei ſah er eine Art kleiner Exploſion. 
Ein mit großer Kraft geſchleuderter Erd— 
klumpen war gegen den Stapel gefallen und 
hier zerſplittert. 

Wer war das? Wer warf nach ihm? 

Da klang es noch lauter. 

Ein ziemlich großer Stein war gegen den 

Stapel geworfen worden und hatte die eine 
Röhre zum lauten Erklingen gebracht. 
Karl ſprang auf und ſah ſich erſtaunt um. 
Hinter einer Ecke des früheren Zechenhauſes 
lugte ein lachendes Männergeſicht hervor. 
Als Karl ſcharf hinblickte, trat der Steiger 
Marxdorf hervor und ſagte: 

„Nun haben Sie mich geſehen. Sie wiſſen 
alſo, wer nach Ihnen mit Steinen geworfen 
hat. Willkommen in meinem Schloſſe, und 
geruhen Sie, in meine niedere Hütte einzu— 
treten, um einen guten Tichauer Korn zu 
Ihrem Butterbrot zu trinken. Das wird Ihnen 
und mir wohltun.“ 

Karl kannte den luſtigen Steiger Marxdorf 
ſchon ſeit einigen Jahren, hatte viel mit ihm 
verkehrt, wenn er ſich einmal zum Beſuche 


zu Hauſe aufhielt, und begrüßte deshalb 
jetzt den jungen Mann mit einer gewiſſen 
Freudigkeit. 

„Wie kommen Sie denn hierher?“ fragte er. 

Marxdorf lächelte. 

„Dies alles iſt mir untertänig, ich wohne 
hier in dem alten Zechenhauſe.“ 

„In dieſer Einſamkeit?“ fragte Karl. 

„Nun ſo einſam iſt es nicht. Außer meiner 
Wohnung ſind noch drei andere Wohnungen 
hier, welche mit jungen Beamten beſetzt ſind. 
In der einen wohnt der Schichtmeiſter-Aſſiſtent 
Gasda, in der andern ein junger Oberhäuer. 
Die vierte ſteht allerdings noch leer. Abends 
ſind wir recht fidel hier zufammen, das heißt, 
wenn ich nicht gerade Nachtſchicht habe wie 
in dieſer Woche. Ich bin erſt heute früh um 
5 Uhr aus dem Bergwerk gekommen, habe ein 
wenig geſchlafen und bin, wie Sie ſehen, halb 
angekleidet auf meinem Rittergute ſpazieren 
gegangen, wobei ich Sie erblickte. Ich ſah Sie 
langſam kommen, die Gegend prüfen und ſich 
auf dieſer Röhre niederlaſſen und wollte Sie 
ein wenig überraſchen. Kommen Sie nun aber 
in meine Prunkgemächer, und trinken Sie den 
verſprochenen Korn. Sie entſchuldigen mich, 
wenn ich eben erſt beim Kaffeekochen bin. 
Bei der Nachtſchicht geht es nicht anders.“ 

Es lag ſo viel Herzlichkeit und Liebens— 
würdigkeit in der Einladung, die Marxdorf mit 
dem freundlichſten Geſicht vorbrachte, daß 
Karl ſie ohne weiteres annahm. Er betrat 
die Wohnung Marxdorfs, in welcher eine Tür 
direkt vom Platze aus in das erſte Zimmer 
führte. Hier ſah man nichts als ein Paar 
lang- und ein Paar kurzſchäftiger Stiefel ſtehen, 
und mit komiſcher Grandezza ſagte Marxdorf 
erklärend: 

„Das Stiefelgemach!“ 

In dem zweiten Zimmer waren Nägel in 
die Holzwände geſchlagen, und an ihnen hingen 
Anzüge, wie ſie der junge Steiger im Berg— 
werk trug. 

„Das Garderobenzimmer!“ erklärte Marx— 
dorf. 

Im dritten Zimmer ſtand ein Bett, das jetzt 
noch ſo ausſah, wie es der Beſitzer nach dem 
Schlafen verlaſſen hatte. Am Fenſter ſtand 
ein Tiſch, welcher mit Schriftſtücken bedeckt 
war, und auf dem ſich außerdem eine Spiritus— 
Kochmaſchine befand. 

Zwei Stühle und ein Kleiderſchrank bildeten 
das geſamte Mobiliar. Eine kleine Kuckucksuhr 
an der Wand und ein großes Bild aus einer 
illuſtrierten Zeitung, das mit Reißnägeln an 
die Holzwand befeſtigt war, ſtellten die ganze 
Ausſtattung dieſes Gemaches dar. 


(Fortſetzung folgt) 


Theodor Fontane im Rieſengebirge 


Von O. Th. 


Am 27. Auguſt 1868 entſtieg einem Zuge der 
märkiſch-ſchleſiſchen Gebirgsbahn auf Bahnhof 
Hirſchberg ein Herr mit dunklem, ſtarkbuſchigem 
Haar, berabbängendem Schnauzbart, einem 
zwar energiſch geſchnittenen, aber doch gut— 
mütigen Geſicht und hellen, geiſtvollen Augen. 
Seine leichte Reiſetaſche in der Rechten, betrat 
der Fremde den Vorplatz des Bahnhofes, be— 
ſtieg einen einſpännigen Wagen und rollte 
bald an der impoſanten Gnadenkirche vorbei 
bis ans Schildauer Tor, wo der Kutſcher abbog 
und durch die alte Hirtengaſſe der Schmiede— 
berger Chauſſee zulenkte. Nach Erdmannsdorf 
ging die Fahrt. Als der vorgelagerte Pflanz— 
berg (heute Kavalierberg) paſſiert war, öffnete 
ſich der Blick auf das in Duft getauchte Gebirge. 
Die Augen des Fremden gingen leuchtend 
in die Runde, und wie der beglückende Glanz 
erfüllten Sehnens glomm es in ihnen auf. 

Der Fuhrmann, ein treuherziger, plau— 
derluſtiger Schleſier, merkte bald, daß ſein 
Fabrgait ein „Neuling“ ſei, dem zum erſten 
Male die Schönheit der ſchleſiſchen Berge zu 
ſchauen vergönnt war. Er begann ein gemüt— 


liches Geſpräch. Der Fremde, der lächelnd 
dem Schwatzen des Mannes zuhörte und 


freundlich antwortete, kannte bald ein gutes 
Stück Familienſchickſal. 

Nach langer Fahrt hielt der Wagen in Erd— 
mannsdorf vor Sieckers Hotel „Zum Schweizer— 
haus“. Enttäuſcht mußte der Fremde hören, 


Stein in Dresden 


daß „alles beſetzt“ ſei. Der Kutſcher wollte 
gleich nach Schmiedeberg weiterfahren; aber 
jein Fahrgaſt war zu reiſemüde und erinnerte 
ſich auch noch rechtzeitig, daß er einen 
Empfehlungsbrief an den Superintendenten 
Roth zu Erdmannsdorf in der Taſche trug. 
So wandte er ſich dem Pfarrhauſe zu. Dort 
ſtellte er ſich als Theodor Fontane, Schrift— 
ſteller aus Berlin, vor und bat um freundliche 
Beratung. Die fand er auch, und noch vor 
Sonnenuntergang ſah ſich Fontane in einem 
gemütlichen Giebelſtübchen bei dem Orts— 
gendarmen Brey untergebracht. 

Mit dieſem Tage begannen Theodor Fon— 
tanes perſönliche Beziehungen zu unſerem 
Rieſengebirge. Durch ſeine Frau hatte Fon— 
tane übrigens damals ſchon Beziehungen 
zum ſchleſiſchen Lande. In einem Briefe vom 
17. April 1852 aus Brüſſel an ſeine Frau ſpricht 
er von ihrer Reiſe nach Liegnitz. Es iſt zwar in 
dieſem Briefe nicht geſagt, zu wem Frau Emilie 
Fontane zu reiſen beabſichtigte (ſie gebar dort 
ihren zweiten Knaben), indeſſen kann man aus 
ſpäteren Briefen wohl ſchließen, daß der 
Beſuch bei Frau Johanna Treutler, der Gattin 
des ſchleſiſchen Induſtriellen Kommerzienrat 


Treutler, in Neuhof bei Liegnitz abgeſtattet 
worden iſt. 
Das Breyſche Giebelſtübchen ward nun 


Fontanes erſte Dichterwerkſtatt im Rieſenge— 
birge. Er hat ſolcher Villeggiaturen vorher 
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und nachher mehrere gehabt. Im Harz, in 
Karlsbad, Kiſſingen, Seebad Rüdersdorf, 
Hankels Ablage bei Berlin, in ſpäteren Jahren 
ſogar auf mecklenburgiſchem Boden in Waren 
und Neubrandenburg; aber ins Rieſengebirge 
iſt er doch am liebſten wiedergekehrt. 

Fontane kam ins Rieſengebirge, um zu 
arbeiten. Er gönnte ſich freilich etwas mehr 
Ruhe als in Berlin; aber die Arbeit ließ 
ihn doch nie los. Wer im Rieſengebirge das 
Glück hatte, dem Dichter näher zu treten, der 
lernte in ihm vor allem einen liebens— 
würdigen Menſchen, dann aber auch eine 
lebendige Illuſtration für das Wort kennen, daß 
das Genie Fleiß iſt. Fontanes hervorſtechendſte 
Charaktereigenſchaft, die ſcharfe kritiſche Be— 
obachtungsgabe, die trotzdeſſen alle Dinge mit 
echten Poetenaugen anſah, ließ ihn im Verein 
mit ſeiner unermüdlichen Schaffensluſt nie 
zur Ruhe kommen, und die mannigfach ge- 
wonnenen Eindrücke behielt der bilderkräftig— 
plauderluſtige Mann auch nicht als totes 
Material in der Botaniſiertrommel ſeines Ge— 
dächtniſſes. Sie bekamen auf die eine oder 
die andere Art Leben; ſeine reiche Phantaſie 
ſchlang blühende Ranken um Menſchen und 
Dinge, geſtaltete aus ſchlichten, faſt nüchternen 
Geſchehniſſen blut- und lebensvolle Erzäh— 
lungen und verwob die unſcheinbarſten Züge 
zu einem Geſamtbilde von padendem, echt 
künſtleriſchem Aufbau. 

Auch unſer Rieſengebirge ward ihm zur 
ſprudelnden Quelle des Schaffens, ſei es, daß 
er ſeine Stoffe direkt aus dem Leben und 
Treiben der Gebirgler entnahm, jei es, daß er 
da oben andere Werke vollendete, die daheim 
in Berlin entworfen worden waren. 

Schon am erſten Tage ſeines Aufenthaltes 
in Erdmannsdorf begannen ſeine Beobach— 
tungen. Ein Brief ging an ſeine Gattin ab, der 
von amüſanten Schilderungen ſtrotzte. Jede 
Zeile war von einem leicht-ironiſchen Humor 
überjtrablt. Dem verwöhnten Wandervogel 
behagt ſo manches nicht da oben im 
Breyſchen Giebelſtübchen: „Es roch nach ge— 
ſtoßenem Pfeffer und Himbeeräpfeln“, ſchreibt 
er, „und um dieſer Gebirgsluft willen iſt man 
40 Meilen weit gereiſt!“ Dieſe kleine ungerechte 
Bemerkung entſprang mehr der humoriſtiſch— 
kritiſchen Gewohnheit als der Nörgelſucht, die 
Fontane vollſtändig fern lag. Sie leitet auch 
nur über zu einigen köſtlich- humorvollen Schil— 
derungen. Er ſchreibt weiter: „Dieſer erſte 
kleine Schmerz wurde aber bald wieder in Ba— 
lance gebracht. Ich erkundigte mich nach jener 
bekannten Lokalität, nach der einzelne ängſtliche 
Gemüter, wenn ſie in einen Gaſthof treten, 
immer zuerſt fragen. Herr Brey trat mit mir 
an das Fenſter und jagte: „Dort unter den 


Bäumen.“ Im erſten Augenblick erſchrak ich 
und dachte: „Sollten die idylliſchen Zuſtände 
hier ſoweit gehen?“ Bald aber bemerkte ich 
zwiſchen zwei Apfelbäumen einen primitiven 
Holzbau, den man ſeinem Stil nach als einen 
Vorläufer des Schilderhauſes bezeichnen konnte. 
Wie batt’ ich dies alles aber unterſchätzt! Die 
ganze Oertlichkeit, bei näherer Bekanntſchaft, 
erwies ſich als ein Ideal. Weiß geſcheuert, die 
Tür offen, alles, wie das Schloß im Märchen, 
von Bäumen umijtellt, von Schlingpflanzen 
überwachſen. Kurz, es war hier eine Art Buen 
Retiro geſchaffen, wie es die große Stadt mit 
all ihrem Erfindungsplunder, mit Ventilation 
und Waſſerwerk nicht leiſten kann. Dazu die 
ſchöne Luft, viel beſſer als in meinem Zimmer 
mit ſeinem Pfeffer und ſeinen Himbeer— 
äpfeln.“ 

Seine Ferien (Fontane war damals noch 
Redakteur an der Kreuzzeitung) verliefen ſehr 
gleichmäßig. Fontane gehörte von jeher zu jener 
großen, niemals organiſierten und doch durch 
alle Lande und Völker verbreiteten Geſellſchaft 
der „Brüder vom geruhigen Leben“, von denen 
auch Otto Ernſt in einer ſeiner feinſinnigen 
Plaudereien ſpricht. Seine Kunſt bedurfte 
zur Anregung nicht der prickelnden Nerven— 
ſenſationen des modernen Hochtouriſten, er 
überfab da oben neben der Wucht der Er— 
ſcheinungen auch die ſtille, feine Schönheit der 
einſamen Wege und unbeſuchten Täler nicht. 
Andererſeits hielten ihn als eingefleiſchten 
Großſtädter die Anſprüche ſtädtiſcher Hyper— 
kultur mehr gefangen, als man von ſeinem 
ſonſt ſo treffſicheren Urteil hätte erwarten 
ſollen. Natürlich war er nicht ſo töricht, in den 
Bergen das Berliner Leben fortſetzen zu wollen, 
und er ſuchte auch keinen Luxus, der ſeiner be— 
ſcheidenen Natur ohnehin fern lag. Ebenſo weit 
aber war er davon, die Natur ganz naiv, 
unmittelbar und ausſchließlich auf ſich wirken 
zu laſſen. Er war kein Naturſchwärmer. 
weder im übertriebenen, noch im rein ſenti— 
mentalen Sinne. Vielleicht, weil er zu ſpät, 
wie alle Großſtädter, innigere Beziehungen zur 
unmittelbaren Natur gewann, weil ſeine Man— 
nesjabre, die Zeit der größten Empfänglichkeit 
für Natureindrücke, in hartem Ringen ganz in 
den Mauerfeſſeln der lärmenden Weltſtadt 
vergingen. So kam es, daß alle Naturſchön— 
heiten immer nur Erlebniſſe ſekundärer Natur 
für ihn blieben. Menſchen und Kultur kamen ihm 
ſtets in erſter Linie. Wenn er trotz dieſer 
innerlichen Veranlagung immer wieder und 
mit Vorliebe in das Rieſengebirge zurückgekehrt 
iſt, ſo geht daraus wohl am beſten hervor, 
einen wie nachhaltigen Eindruckdieſe gewaltige 
und doch ſo liebliche Bergnatur auf ihn ge— 
macht hat. 
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Er fühlte ſich in Erdmannsdorf unbeſchreiblich 
wohl. Sein Tagesprogramm ſchildert er in 
einem Briefe vom 28. Auguſt 1868 an ſeine 
Gattin Emilie: „Am achteinhalb Uhr ſteh' ich 
auf. Guſtel bringt Kaffee und Butterſemmel. 
Dann blicke ich eine Viertelſtunde ins Gebirge 
hinein und jauge Morgenluft. Mein Auge labt 
ſich an dem Grün, mein Ohr an der Stille. 
Dies letztere iſt ein ganz unfagbarer Genuß.“ - 
Aber dann iſt es mit dem Naturkultus auch 
auf eine ganze Weile vorüber. Die Kultur 
tritt wieder in ihre Rechte: erſt leſen, dann ein 
paar Stündchen arbeiten, dann Diner. Nach— 
mittags gab's dann wieder einen Spaziergang 
bis gegen ſieben Uhr, hernach Abendbrot mit 
„Veſpernaturkultus“. Der Beſchluß des Tages: 
er ſchrieb und las bei Kerzenſchein noch bis in 
die ſpäte Nacht. Man kann alſo nicht behaupten, 
daß er in und mit der Natur gelebt hätte. 

Amüſant ſind hierzu die Bemerkungen, die 
er über die ſchleſiſche Gaſthausküche macht, 
wie er denn überhaupt die kulinariſchen 
Schwächen ſeiner Sommerfriſchen zu verſpotten 
liebte. „Der Höhepunkt des Tages“, ſo ſchreibt 
er an ſeine Frau, „nach hier allgemeiner An— 
ſchauung, it das Diner im „Schweizerhaus“ 
bei Siecke. Siecke bedeutet hier etwa dasſelbe, 
wie ſeinerzeit Fagor unter den Linden oder 
wie die Freres Provengaur im Palais Nopal. 
Ihn anzweifeln, iſt halb lächerlich, halb Hoch- 
verrat.“ Welchem Beſucher Erdmannsdorfs 
in jenen Tagen kommt da nicht ein verſtändnis— 
volles Lächeln? Man wird ſich noch ſehr gut 
dieſes taͤtſächlichen Renommées der Firma 
Siecke erinnern. Nur daß die Preiſe dort für 
ſehr hoch galten. Was aber jagt Fontane? 
„Die Sache iſt eigentlich dadurch erledigt, daß 
man für zehn Silbergroſchen drei Gerichte er— 
hält; da darf man nicht ins Gericht gehn.“ 
Schon im Bahncoupéè hatte man ihm von allen 
Seiten zu der Sieckeſchen Küche gratuliert, und 
Fontane zieht daraus den Schluß: „Es ſcheint 
alſo einfach, daß der Schleſier ein genügſamer 
Kerl iſt. Gott erhalte ihn jo, aber bewahre ihn 
vor der Edition von Kochbüchern.“ 

Er läßt Siecke bei allem Spott jedoch auch 
Gerechtigkeit widerfahren: „So beſcheiden nun 
der fubjtantielle Teil des Mahles ausfällt, ſo 
iſt doch das Ganze nicht übel; die Arrangements 
ſind anmutig, und man kann beinah ſagen, die 
Schneekoppe ſteht wie ein Tafelaufſatz vor 
einem auf dem Tiſch. Mam ißt nämlich halb im 
Freien, auf dem Podium einer zwiſchen zwei 
Schweizerhäuſern gelegenen, weinumrankten 
Veranda, durch deren offene Bogen man aufs 
Gebirge blickt. Im Vordergrund Wieſen, Bach, 
Brücke, weiße Häuſer und ein Teil des Parks. 
All dies iſt teils ſchön, teils lieblich, und das 
friedlich Heitre des Bildes wächſt dadurch, daß 


zahlreiche Sperlinge — als wäre die Veranda 
eine Voliere — darin umherhüpfen und 
fliegen; jeder wirft ihnen Brotkrumen zu, und 
ſo bietet ſich ein immer gleiches und doch 
immer wechſelndes Schauſpiel, das ganz zu 
dem freundlichen Geſamtbilde paßt.“ 

Fontane hatte durchaus nicht die Abſicht, in 
Erdmannsdorf Verkehr zu pflegen. Aber die 
große Welt ließ den beſcheidenen Mann 
nicht aus ihrem Banne. Seine Verbindungen 
brachten ſogar einen gewiſſen Verkehr mit der 
Schloßgeſellſchaft zuſtande. Im Erdmanns— 
dorfer Schloſſe wohnte damals eine preußiſche 
Prinzeſſin. Fontane nennt ſie in ſeinen Briefen 
Prinzeß Luiſe. Nach den Ausſagen Ein— 
heimiſcher hat eine ſolche aber dort nie gewohnt, 
vielmehr war es die Prinzeſſin Alexandrine 
von Preußen, die Tochter jener berühmten 
Prinzeſſin Marianne, der Gemahlin des älteren 
Prinzen Albrecht von Preußen. Sie ver— 
brachte bis 1880 öfter den Sommer im Rieſen— 
gebirge, und nach ihr iſt auch das in den ſiebziger 
Jahren erbaute Alexandrinenbad in Krumm— 
hübel benannt. Von Berlin her kannte Fon— 
tane bereits den Schlogbauptmann von Münch— 
hauſen nebſt Gemahlin und die Generalin 
von L. (2) Der Dichter wurde zu Münch— 
hauſens zum Souper eingeladen und verdarb 
ſich derart den Magen an den ungewohnten 
Speiſen, daß er am nächſten Tage eine Radikal— 
kur machen mußte. Das ſteigerte ſeine Scheu 
vor einer etwaigen Einladung ins Schloß natür— 
lich noch erheblich. Er war eben damals ſchon 
leidend. Ein Gegenbeſuch des Kammerherrn 
von X. (2) iſt in einem von Fontanes Briefen 
wieder ſehr amüſant geſchildert: „Geſtern 
Abend empfing ich ſeinen (Kammerherrn v. 
R.s) Gegenbeſuch. Hauptmann von W. (9) 
kam hinzu, Frau Brey ſpendierte ihre beiden 
beſten Leuchter, ſodaß wir eine kleine Réunion 
hatten, freilich mit trockenem Munde, doppelt 
trocken vom vielen Reden. Es geht eine dunkle 
Sage, das Schloß läge mit einer Einladung im 
Anſchlage, trotzdem ſich im ganzen Dorfe das 
Gerücht meiner Frackloſigkeit verbreitet hat. 
Ich denke mir, daß infolge dieſes Mankos die 
Wage noch hin und her ſchwankt, daß die 
Etikette ſchließlich über die Neugier ſiegen und 
der fehlende Leibrock mich retten wird. Der 
Kammerherr traf mich in der Tat geſtern in 
einem Koſtüm (Bammelhoſe, nur ein Knopf 
zu, Filzſchuhe (Im Auguſt! O Berliner 
„Pamplichkeit!“) und Ueberzieher mit dem 
mauirigen Samtkragen), das meiner Hoff— 
nung neues Leben gibt.“ 

Ob er von dieſer drohenden Einladung tat— 
ſächlich verſchont geblieben iſt, davon berichten 
ſeine Briefe nichts. Auch über ſeine Arbeiten 
iſt nicht viel zu ſagen. Er arbeitete vermutlich 
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in der Hauptſache an feinem Buche über den 
Krieg von 1866. Daneben entſtand einiges 
Poetiſche. So recht wollte die Arbeit an dem 
Kriegsbuche aber nicht vorwärts gehen; denn 
es fehlte ihm an Karten- und ſonſtigem Ma— 
terial. Er ſcheint deshalb in der ganzen Zeit 
nur wenige Kapitel geſchrieben zu haben. 
Dagegen las er viel Scott und war voll Be— 
wunderung über deſſen Erzählertalent, be— 
jonders über die Gabe, „Menſchen das Natür- 
liche, immer Richtige jagen zu laſſen, die, wenn 
wir Shakeſpeare und Goethe aus dem Spiel 
laffen, kein anderer bat. Ich finde dies das 
Größte.“ 

Die Luft Gebirges tat dem über— 
arbeiteten Fontane trotz ſeiner etwas weich— 
lichen Scheu vor ihren Rauheiten jo gut, daß 
er einen Luftwechſel dieſer Art als ein Dade- 
mekum in allen Fällen von Nervoſität anſah 
und oft empfahl. Nichtsdeſtoweniger vergingen 
vier volle Jahre, ehe er wieder ins Rieſen— 
gebirge kam. Der Krieg 1870/71 mit Fon— 
tanes Gefangennahme als deutſcher „Spion“ 
mit anſchließender Internierung als Gefan— 
gener auf Chateau Isle d'Oleéron, ſowie ſeine 
Studienreiſe in die okkupierten franzöſiſchen 
Gebiete lagen dazwiſchen. 1872 weilte er 
wieder einige Wochen im Rieſengebirge, dies- 
mal in Krummhübel. Das geht aus einem 
Briefe an Mathilde von Rohr hervor. Sonſt 
iſt über dieſen Aufenthalt nur zu berichten, 
daß er vermutlich an dem Bande „Havelland“ 
ſeiner „Märkiſchen Wanderungen“ gearbeitet 
hat. In einem Briefe aus dem Jahre 1885 
jagt er, daß ſein Lieblingsſpaziergang in dieſen 
Wochen der nach dem Eingange des Melzer- 
grundes geweſen ſei, wo er auf einer Bank zu 
raſten pflegte. An dieſer Stelle bat er u. a. 
das Einleitungsgedicht zu „Havelland“ ge— 
ſchrieben. Weitere Andeutungen oder Einzel— 
heiten über Fontanes Aufenthalt im Jahre 
1872 enthält keiner der bis jetzt veröffentlichten 
Briefe. 

Dann ſcheint Fontane volle zwölf Jahre 
dem Rieſengebirge fern geblieben zu fein. 
Die erſten Notizen über ſeine Wiederkehr dahin 
finden ſich wenigſtens erſt im Jahre 1884. 

Fontane kam am 18. Juli 1884 gegen Abend 
von Schmiedeberg her in Krummhübel an. 
Er war jo überarbeitet, daß ſeine Mattigkeit 
bis zur Gleichgültigkeit gegen alles, mit Aus— 
nahme ſeiner Familie, ging. Durch Ver— 
mittelung eines Bekannten, des Pr. Ludwig 
Schwerin, hatte ſich Fontane eine beſcheidene 
Privatſommerwohnung im Haufe des Rieſen— 
gebirgsführers und Gartenſtellenbeſitzers Schrei— 
ber gemietet. Leider konnte er ſie nicht gleich 
beziehen, ſondern fand einſtweilen Unterkunft 
im „Auguftabad“, einem chriſtlichen Hoſpiz. 


des 


Sein Zimmer lag zwar ganz reizend und hatte 
die ſchönſte Ausſicht im Hauſe; „die Schnee— 
koppe ſieht uns grad’ ins offenſtehende Fenſter, 
und die Wieſen vor mir tragen mir balſamiſche 
Luft zu“, indeſſen wurden alle dieſe Reize 
wieder wett gemacht durch gewiſſe Zuſtände, 
deren angenehmes Gegenteil er 1868 von Erd— 
mannsdorf aus jo humoriſtiſch zu ſchildern 
wußte. Als Hausverwalter dieſes Hoſpizes 
fand er ſeinen alten Sommerfriſchenwirt von 
1868, den inzwiſchen penſionierten Gendarmen 
Brey, wieder. Auch Frau Brey lebte noch, 
wenn auch „nur mit einem Zahn“, und Fon— 
tane plauderte im Austauſch der Erinnerungen 
mit den guten alten Leuten „in einer Stunde 
Welten“. Amüſant iſt ſein Urteil über dieſes 
Hoſpiz, wie über chriſtliche Hoſpize im allge— 
meinen: „Sie haben einzelne Vorzüge; der 
ſouveräne Oberkellner fehlt oder verleugnet 
jeine Natur, dafür aber wankt ein grauer 
Schatten beſtändig neben einem her, auch wenn 
nur maßvoll gebetet wird.“ Am Dienstag 
darauf konnte er endlich das Quartier bei 
Schreibers beziehen. Es war ein einfaches, 
aber ziemlich geräumiges Haus zwiſchen dem 
Gaſthof zur Schneekoppe und dem Gerichts— 
kretſcham. Fontane hatte eine abſeits gelegene, 
mit wildem Wein geſchmückte Laube, in derem 
Schatten er mit wahrem Bienenfleiß arbeitete. 
Kaffee, zweites Frühſtück, Beſper und Abend— 
brot beſorgte ihm die „gute Frau Schreiber“, 
der er oft und noch in ſpäten Lebensjahren ge— 
dachte. Das Mittagsmahl nahm er im Gajtbofe 
zur Schneekoppe ein, mit deſſen Küche er aus— 
nahmsweiſe zufrieden geweſen zu ſein ſcheint. 
Herrn Exner und ſeiner Gattin, den Beſitzern 
dieſes alten Gebirgsgaſthofes, der heute längſt 
ein modernes Hotel mit allem Komfort iſt, hat 
er ſogar in ſeinem Roman „Quitt“, deſſen 
Handlung zum Teil in und bei Krummhübel 
ſpielt, ein literariſches Denkmal geſetzt. 

Sein Zuſtand ließ in der erſten Zeit alles zu 
wünſchen übrig. Er war überaus abgeſpannt, 
kraft- und freudlos, mochte nichts arbeiten und 
nichts intereſſierte ihn. So ſchreibt er wenig— 
ſtens an ſeine Gattin. Aber wieviel Leben und 
geiſtige Regſamkeit wohnte noch in dieſem 
65 jährigen Greiſenkörper! Welches feine Ver— 
ſtändnis für die Regungen der Menſchenſeele 
beweiſt er allein in dem Briefe vom 19. Juli, 
in dem er von der Abſicht ſeiner Tochter 
Martha ſpricht, nach Amerika überzuſiedeln! 
Ihm war eben in hohem Grade neben einer 
eminenten Urteilskraft, die ein weſentlicher 
Teil dichteriſchen Genies iſt, jener ſichere Takt 
des Herzens eigen, der in Gefühls- und Ver— 
ſtandesdingen gleichmäßig das Richtige trifft. 

Die Gewohnheit des Spätaufſtehens hatte 
Fontane naturgemäß jetzt noch mehr als 1868. 
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Um neun Uhr nahm er das Frühſtück ein. Erſt 
in den ſpäten Nachmittagsſtunden oder auch 
gegen Abend machte er Spaziergänge. Er 
ſuchte ſtets einſame, wenig begangene Wege 
auf. Meiſt war er allein, ſeltener begleitete ihn 
ſeine Frau, die nach zwei Wochen nachge— 
kommen war. An liebſten erging er ſich auf 
den prächtigen Waldwegen nach Wolfshau und 
Oberſteinſeiffen. Dort war damals nur das 
einſam gelegene Gajtbaus „zum Rabenſtein“ 
vorhanden. Es trägt ſeinen Namen nach den 
auf halber Höhe des Zimmerberges ſich erbeben- 
den Rabenfelſen, von jeher ein beliebtes 
Wanderziel für Mineralogen, weil es dort 
ziemlich viel Amethyſten gibt. Fontane raſtete 
mit Vorliebe beim „Nabenvater“, Ehrenfried 


Brauner. Dieſes idylliſche alte Wirtshaus 
ſpielt übrigens auch in Fontanes Roman 


„Quitt“ eine Rolle, nur beißt es dort „zur 
Rabenkippe“. In der Nähe befand ſich 
(nach Loeſche) das Forſthaus, in dem der von 
Lehnert Menz (eigentlich Wildſchütz Knobloch 
aus Querſeiffen) erſchoſſene Förſter Opitz 
(eigentlich Frey) hauſte. „In der grünum— 
laubten Veranda beim Rabenwirt“, ſchreibt 
Loeſche, „fühlte ſich Fontane recht heimiſch; 
denn jener urwüchſige Wirt verſtand es, ſich 
bei gebildeten Gäſten Intereſſe zu verſchaffen. 
In ſeinem derben Gebirgsdialekt prägte er die 
packendſten Bilder, die nicht ſelten die Lach— 
muskeln der Zuhörer wegen ihres drolligen 
Witzes und ihrer Originalität in Bewegung 
ſetzten.“ Man könnte unter dieſen Umſtänden 
vielleicht verwundert ſein, daß Fontane die 
Beſuche beim Rabenwirt nicht dazu benützt hat, 
ſeinen Rieſengebirgsgeſchichten durch Erlauſchen 
von charakteriſtiſchen Dialektwendungen ſozu— 
ſagen die rechte Würze, ein ſtärkeres Lokal— 
kolorit, zu geben. Vor dieſem „Kunſtgriff“ 
aber haben Fontane ſein guter Geſchmack und 
jein treffſicheres Urteil bewahrt. Er ſchreibt 
ſpäter ſelbſt darüber in einem Briefe an Dr. 
Emil Schiff aus dem Jahre 1888: „Gewiß 
wäre es gut, wenn das alles beſſer klappte, und 
die realiſtiſche Darſtellung würde neue Kraft 
und neue Erfolge daraus ziehn. Aber — und 
indem ich dies ausſpreche, ſpreche ich aus einer 
vieljährigen Erfahrung es iſt ſehr ſchwer, dies 
zu erreichen und bat eine wirkliche Vertrautheit 
des Schriftſtellers mit allen möglichen Dialekten 
ſeines Landes zur Vorausſetzung. Ich griff 
früher, weil ich mich dieſer Vertrautheit nicht 
rühmen darf, zu dem auch von Ihnen ange- 
ratenen Hilfsmittel und ließ durch Eingeweihte, 
die übrigens auch nicht immer zur Hand ſind, 
das von mir Geſchriebene ins Koloniefranzöſiſche 
oder Schwäbiſche oder Schleſiſche oder Platt— 
deutſche transponieren. Aber ich habe dabei 
ganz erbärmliche Geſchäfte gemacht. Alles 


wirkte tot oder ungeſchickt, ſodaß ich vielfach 
mein Falſches wiederherſtellte. Man muß ſchon 
zufrieden ſein, wenn wenigſtens der Total— 
eindruck der iſt: Ja, das iſt das Leben!“ 

Nun, dieſer Totaleindruck mangelt wohl bei 
Fontane nie, wenn wir Schleſier auch die aller— 
intimſte Lokalfarbe, die aber durchaus nicht 
immer zur höchſten Vollendung eines Kunſt— 
werks notwendig iſt, ein wenig vermiſſen 
mögen. 

Die Geſchichte von dem ermordeten Förſter 
Frey, die ſpäter den Grundſtoff zu Fontanes 
Novelle „Quitt“ abgab, wurde ihm übrigens 
in dieſem Sommer wohl noch nicht bekannt. 
Er arbeitete hauptſächlich an der Novelle 
„Cécile“. Sonſtige Andeutungen über ſein 
Schaffen find nicht zu finden. Eine humoriſtiſche 
Epiſode, die ſich während dieſes Aufenthalts 
zutrug, ſchildert Fontane in einem Briefe an 
ſeine Tochter Martha. Es waren nämlich fünf 
echte Türken in Krummhübel aufgetaucht, die 
natürlich mit ihrer nationalen Kopfbedeckung, 
dem Fez, erhebliches Aufſehen erregten. Frau 
Fontane wurde, wie der Dichter ſchreibt, 
„der Gegenſtand einer türkiſchen Anſprache, 
über deren Inhalt vielleicht huldigend, 
vielleicht furchtbar, vielleicht beides — nur Mut- 
maßungen gejtattet ſind. Mama raffte aber 
ſich und ihr Türkiſch zuſammen und antwortete 
mit Würde „Allah il Allah!“ Fontane und 
der gleichfalls in Krummhübel weilende Kunſt— 
händler Nutbardt ſetzten daraufhin einen Ulk 
in Szene, der für den großen Lebensfrohſinn 
des greiſen Fontane beredtes Zeugnis ablegt. 
Fontane begab ſich mit Nutbardt, beide eben— 
falls mit einem Fez geſchmückt, zu Exner, wo 
die Türken dinierten, begrüßten ihre „Fez— 
brüder“ eben ſo höflich als würdevoll und be— 
gaben ſich zu ihrem Eßtiſch. „Sie (die Türken) 
müſſen durchaus dadurch den Eindruck von dem 
Fortſchreiten des Islam empfangen haben. Als 
ſie aber am ſelben Abend noch dieſen An— 
ſchauungen Ausdruck geben und oben auf der 
Koppe den dort anweſenden Harfenmädchen 
ihre Landesſitte menſchlich näher führen woll— 
ten, wurden ſie vom Koppenwirt, der noch zu 
den alten Göttern hält, an die Luft geſetzt. 
Du ſiehſt, liebe Martha, ſelbſt Krummhübel hat 
ſeine orientaliſche Frage.“ 

Am Tage vor dieſem Erlebniſſe hatte Fon— 
tane eine größere Partie gemacht, und zwar 
nach der Annakapelle. Das bedeutete für den 
Esjährigen und für ſeine etwa zehn Fahre 
jüngere Gattin eine ganz bedeutende Leiſtung. 
Das „Menu“ auf der Annakapelle — Wein— 
ſuppe, Forellen und Eierkuchen, eine etwas 
ſeltſame Zuſammenſtellung für den ſchleſiſchen 
Geſchmack befriedigte ihn wohl, nicht aber 
die Größe der Portionen. Der Abſchied von 
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Krummhübel fiel ihm diesmal recht ſchwer. 
„Je älter man wird, je zweifelhafter erſcheinen 
einem die Vorzüge der großen Stadt.“ Bei— 
läufig wird es intereſſieren, daß Fontane in 
dieſen Wochen in Krummhübel ſich auch mit 
Nachforſchungen über die Herkunft ſeiner 
Familie, die aus Frankreich ſtammte, beſchäftigt 
bat. Wem drängte ſich da nicht ein Vergleich 
zwiſchen Fontane und Chamiſſo auf? 

Im nächſten Jahre wagte ſich Fontane jebon 
weit früher hinauf in die Berge und traf am 
J. Zuni in Krummhübel ein. Der Ton feines 
erſten Briefes, der bereits 1 Stunden nach 
ſeiner Ankunft geſchrieben iſt, beſagt zur Ge— 
nüge, daß die erſten Atemzüge der Gebirgsluft 
auf ihn eine belebende Wirkung ausgeübt 
haben. Seine ganze Stimmung iſt froher als 
1884 bei ſeiner Ankunft. Als er diesmal dem 
Gebirge zufuhr, ſtand ein herrlicher Regen— 
bogen über Krummhübel, und in ſeinem 
Quartier ſetzte ſich gleich „ein entzückender 
Vogel, weiß und ſchwarz (aber viel graziöſer, 
als die Preußen ſind)“, aufs Fenſterbrett und 
begrüßte ihn mit ſeiner hellen Stimme. „Ich 
kann den Friedensbogen und eine poetiſche 
Vogelſtimme gleich gut brauchen, jenen zum 
Abſchluß, dieſen zum Anfang.“ 

Er wohnte wieder bei Schreibers, die ihm 
mit großer Freude entgegenkamen, „er, ſie und 
das Normalmädchen Anna, oder „die Anna“, 
wie es in Schleſien heißt.“ Er begann bald mit 
der Arbeit, und ſie machte ihm hier oben auch 
wieder Freude. „Wenn ich doch mal einen 
Sonntag hätte, wo ich mich fühlte, wie Wilden— 
bruch ſich alltags fühlt!“ Vermutlich meinte 
er die glühende Arbeitsbegeiſterung des von 
ihm als Künſtler nicht übermäßig geſchätzten 
Dramatikers damit. 

Das erſte, was er 1885 in Krummhübel 
ſchrieb, war ein biographiſcher Aufſatz über 
ſeinen alten Freund und Rütligenojjen Bern— 
hard von Lepel, der damals gerade geſtorben 
war. Noch am ſelben Tage begann er 
auch den Entwurf der Novelle „Quitt“, die 
er für die „Gartenlaube“ beſtimmt hatte. Vor— 
läufig fehlten ihm noch alle Einzelheiten dazu; 
nur das Gerippe, die Erzählung von dem er— 
ſchoſſenen Förſter Frey, war da. „Natürlich 
kann ich mir auch alles erfinden“, ſchreibt er an 
ſeine Gattin, „und die ganze Geſchichte aus 
dem Phantaſiebrunnen heraufholen, aber beſſer 
iſt beſſer. Ich habe nicht die Frechheit, drauflos 
zu ſchreiben, ohne Sorge darum, ob es ſtimmt 
oder nicht.“ Am 5. Juni war Lehrer Loeſche 
bereits bei ihm, um ihm jene gewünſchten 
Einzelheiten, ſoweit er dazu imſtande war, zu 


berichten. Loeſche ſchildert dieſes Zuſammen— 
treffen kennen gelernt hatten ſich die beiden 


Männer ſchon 1884 wie folgt: 


im Rieſengebirge 


„Frau Schreiber kam eines Tages zu mir 
und brachte mir vom Herrn Doktor, wie ſie 
Fontane immer nannte, einen Gruß und ob 
ich nicht einer Einladung zum Tee für heute 
Abend in ſeinem Sommerquartier Folge leiſten 
wollte. Ich ſagte zu. In dem einfachen 
Zimmer bei gedecktem Tiſche empfing mich der 
Dichter. Er ſprach nicht von oben herab, 
ſondern als wäre ich einer feiner Standes— 
genoſſen, und als kennten wir uns ſchon lange. 
Er meinte: „Frau Schreiber hat mir ſchon er— 
zählt, daß Sie der geeignete Mann wären, der 
mir über Vorgänge, die ſich 1877 mit dem 
Förſter Frey abgeſpielt haben, die beſten Mit- 
teilungen zu geben imitande iſt. Sie können 
ſich wohl auch denken, daß ich die Sommer— 
friſche nicht nur mit ſüßem Nichtstun zu ver— 
bringen gedenke, ſondern meine ſchriftſtelleriſche 
Tätigkeit hier ungeſtört weiter betreiben möchte. 
Der traurige Fall, daß der Förſter Frey von 
Wilddieben erſchoſſen worden iſt, ſoll mir als 
Vorlage zu einer Novelle dienen, in welcher ich 
Dichtung und Wahrheit zu vereinen gedenke. 
Bitte, geben Sie mir eine Charakteriſtik von 
dem Unglücklichen und dem mutmaßlichen 
Mörder und von Einzelheiten.“ Soweit Fon— 
tane. Ich kam gern feinen ausgeſprochenen 
Wünſchen nach, wobei ſich Fontane kurze Auf— 
zeichnungen machte.“ Dieſer Darſtellung 
Loeſches ſteht allerdings eine Aeußerung Fon- 
tanes aus feinem Briefe von demſelben Tage 
gegenüber, wonach er Loeſche verſchwiegen 
habe, daß er vorhätte, darüber zu ſchreiben. 
Die Bekanntſchaft dieſer beiden Männer ſoll 
ſich übrigens, wie mir von anderer Seite mit— 
geteilt wurde, auf eine recht originelle Art und 
Weiſe angeſponnen haben. Fontane ging eines 
Tages im Sommer 1884 an der Schule vorbei, 
vor deren Tür Lehrer Loeſche in Holzpantoffeln 


ſtand. Fontane fragte nach einem Wege, 
Loeſche gab Auskunft und begleitete den 


Dichter ein Stück. Dabei kamen die beiden 
aber ins Geſpräch. Loeſche ſetzte Fontane die 
Formation des Gebirges mit großer Klarheit 
( beſſer wie ein geognoſtiſcher Profeſſor“, ſagte 
Fontane ſelbſt) auseinander. Sie gingen 
weiter und weiter und langten ſchließlich 
auf der Koppe an, Loeſche immer noch in Holz— 
pantoffeln. Ob das hübſche Geſchichtchen ver— 
bürgt wahr iſt, weiß ich freilich nicht. Fontane 
ſelbſt erzählt nichts darüber, und auch Loeſche 
erwähnt nichts. 

Uebrigens arbeitete Fontane nicht gleich an 
der jo konzipierten Novelle. In den erſten 
Wochen ſchrieb er ausſchließlich Verſe, Lyriſches 
und Balladen, weil er ſich mit der Abſicht trug, 
eine zweite Ausgabe ſeiner Gedichte zu ver— 
anſtalten. 

(Fortſetzung folgt) 
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Schon in vorchriſtlicher Zeit waren die 
Alacbspflanze und ihre Verarbeitung bekannt; 
denn nicht nur bei den gegyptiſchen Mumien 
haben ſich tauſendjährige Ueberreſte von Ge— 
weben gefunden, auch die Bewohner der 
Pfahlbauten Europas haben, wie zahlreiche 
Funde beweiſen, die Verwebung der Flachs— 
faſer gekannt und darin ſchon eine gewiſſe 
Fertigkeit bekundet. 

In der geſchichtlichen Zeit iſt insbeſondere 
auch unſere heimatliche Provinz Schleſien für 
die Herſtellung und den Handel von Leinwand 
von Bedeutung geweſen. Wird doch ſchon 
in der Legende der heiligen Hedwig mitgeteilt, 
daß dieſe an Arme und Gefangene Leinwand 
verſchenkt habe. Im allgemeinen wird Lein— 
wand damals aber vielleicht nur als Tauſch— 
objekt in weitere Entfernungen gegangen ſein, 
während von einer eigentlichen Ausfuhr erſt 
vom 16. bis 17. Jahrhundert an gejprochen 
werden kann. Damals wurde auch der ſpäter 
leider immer mehr zurückgehende Flachsanbau 
in Schleſien in großem Umfange betrieben 
und ſelbſtverſtändlich auch das Spinnen bis zur 
umwälzenden Erfindung der Maſchinen in 
ausgedehntem Maße mit der Hand und Spindel 
oder mit dem Spinnrad bewirkt. Dieſe Fer- 
tigkeit hat in den letzten Jahren an zahlreichen 
Orten im ſogenannten „Spinnobend“ eine 
kleine Auferſtehung gefeiert, wobei, freilich nur 
zum Zwecke von Scherz, Spiel und Anter— 
haltung, die mühevolle Herſtellung des Ge— 
ſpinſtes wenigſtens noch einigermaßen vor 
Augen geführt wird. 

Durch die Schrecken des 50 jährigen Krieges 
wurde der Aufſchwung in der Herſtellung von 
Leinen völlig lahm gelegt, und nach manchem 


Auf und Nieder gelangte die Ausfuhr erſt im 
18. Jahrhundert unter der Fürſorge Friedrichs 
des Großen nach den Kriegen auf einen Höhe— 
punkt. Auf über 6 Millionen Taler belief ſich 
im Todesjabre des großen Preußenkönigs die 
ſchleſiſche Leinen-Ausfuhr. Dann folgte Jahr- 
zehnte lang infolge der ungünſtigen politiſchen 
Verhältniſſe ein andauernder Niedergang, der 
allerdings zuletzt auch durch das zähe Feſt— 
halten der ſchleſiſchen Weber am Altherge— 
brachten verſchuldet worden fein mag, indem 
die Aufnahme neuer beſſerer Arbeitsmaſchinen 
und neuer Artikel abgelehnt wurde. Die daraus 
folgenden Webernöte des 19. Jahrhunderts 
ſind noch in lebhafter Erinnerung; ſie haben 
auch unſeren großen ſchleſiſchen Dichter Gerhart 
Hauptmann zur dramatiſchen Verarbeitung 
angeregt. Erſt nachdem die neuen Spinn— 
und Webſtühle immer mehr in Aufnahme kamen 
und die ſchwerfällige Hausweberei zurück— 
drängten, hat ſich die Bedeutung der ſchleſiſchen 
Textil-Induſtrie (auch Baumwolle, Jute und 
Seide waren hinzugetreten) immer mehr ge— 
hoben, und die zähe, raſtloſe Arbeit bekannter 
Großinduſtrieller und Großkaufleute hat es 
verſtanden, den guten Ruf der ſchleſiſchen Er— 
zeugniſſe wieder auf die alte Höhe zu bringen. 
Es kann hier beſonders auf die alte Leinenſtadt 
Landeshut, das Zentrum der heutigen ſchle— 
ſiſchen Leineninduſtrie, hingewieſen werden, 
welche durch die Beſtrebungen der weit 
über Deutſchlands Grenzen hinaus bekannten 
Leinen- und Wäſchefirma F. V. Grünfeld durch 
den direkten Verkehr mit dem Publikum und 
durch zielbewußte Ankündigungen einen guten 
Klang erhalten hat. Es muß als eine erfreu— 
liche Tatſache bezeichnet werden, daß die 
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Arbeitskräfte ermöglicht. Beſonders dankbar zu 
begrüßen iſt es aber, wenn durch ſolche Beſtre— 
bungen der Ruf ſchleſiſcher Erzeugniſſe auch 
im Auslande der deutſchen Leiſtungsfähigkeit 


Beſtrebungen für das Gute in Gewebe und 
Arbeit auch heute noch in ausgedehntem Maße 
Anerkennung finden, wird dadurch doch auf 
der anderen Seite eine gute Entlohnung der 
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immer weitere Kreiſe erobert. Wenn die Be- und dem angedeuteten Betriebe einen Beſuch 
ſucher unſerer ſchönen niederſchleſiſchen Berg- abzujtatten, werden fie es nicht zu bereuen 
welt und der heilkräftigen Bäder die Gelegen- haben. Das Aeußere ſelbſt ſchon (der ältere 
heit wahrnehmen, dem Städtchen Landeshut ! Teil des monumentalen Baues iſt nach Ent- 
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würfen des Baurats Schmidt in Breslau 1886 
errichtet) bildet eine Sehenswürdigkeit, (Bild 
auf Seite 165), vor allem aber iſt ein Rund— 
gang durch den vielſeitigen Betrieb feſſelnd 
und lohnend. Unſere Bilder können nur einen 
beſcheidenen Einblick in die Werkſtätten ge— 
währen, in denen tauſend fleißige Hände ſowohl 
in der Weberei, wie auch in der Näherei, 
Stickerei ujw. oft Kunſtwerke ſchaffen, die den 
Stolz und die Freude der Frau bilden und auch 
den Laien bei der Betrachtung feſſeln müſſen. 

Der Betrieb dieſer Firma unterſcheidet ſich 
von anderen ähnlichen Fabriken vor allen 
Dingen dadurch, daß ein großer Teil der vom 
Faden an ſelbſt hergeſtellten Waren durch das 
Berliner Haus unmittelbar dem Publikum 
weitergeliefert wird. 

Die Firma iſt ferner von jeher ihrem Grund— 
ſatze treu geblieben, ihre eigenen Gewebe, wie 
Tiſchzeuge, Hand- und Wiſchtücher, ſoweit 
irgend möglich, nur in Reinleinen herzuſtellen. 


Was den Betrieb für den Laien beſonders 
intereſſant macht, iſt ſeine Vielſeitigkeit, die 
bei Beſichtigungen belehrend wirkt. 


Wir ſehen zunächſt in der Weberei die An— 
fertigung vom einfachiten Gebrauchsband- und 
Wiſchtuch und der glatten Leinwand bis zu 
den von Künſtlerhand entworfenen Jacquard— 
und Damaſtmuſtern feinſter Tiſchzeuge Wäh— 
rend jene auf einfach erſcheinenden Leinwand- 
und Schachwißjtüblen gearbeitet werden, ſind 
für die Erzeugung dieſer koſtſpielige Jacquard— 
und Damaſtmaſchinen erforderlich. Die Muſter 
werden zum großen Teil in den eigenen 
Berliner und Landeshuter Ateliers entworfen, 
patroniert und geſchlagen. Von der Ueber— 
tragung auf die Patrone (Vorlage für die An— 
fertigung, das „Schlagen“ der. Jacquardkarte) 
bis zur Lieferung des erſten gebrauchsfertigen 
Tiſchtuches kann je nach Schwierigkeit oft ein 
Jahr und mehr vergehen. Nach der Ab— 
lieferung von der Weberei werden die Ge— 
webe mehrmals gewiſſenhaft durchgeſehen und 
gereinigt, auch etwaige Webfehler bezeichnet. 
Dann werden die Gewebe entweder einfach 
gemangelt, oder nachgebleicht und veredelt. 
Man will ſie auf dieſe Weiſe verkaufs— 
fertig machen und ihnen dauernd jenen ſchim— 
mernden Glanz geben, der die Leinwand aus— 
zeichnet. 

In den Sälen der Näherei- und Wäſche-Her— 
ſtellung werden nicht nur durch mehr als 200 
einfache Näh-, ſowie Hoblfaum-, Rnopfloch-, 
Kappnaht-, Zickzack-, Ausbog-, Stick- uſw. 
Maſchinen alle die Wäſcheſtücke gearbeitet, die 
zu einer vollſtändigen Ausſtattung gehören, 
ſondern durch die geſchickten und geübten 


Hände zahlreicher Handnäherinnen entſtehen 
auch jene Meiſterwerke aus duftigen Geweben 
und Spitzen, die das Entzücken nicht nur der 
Frau, ſondern auch des Kenners auslöſen. 
Zuſchneidemaſchinen, die je nach Feinheit des 
Stoffes bis 120 Lagen auf einmal ſchneiden, 
ſorgen für Maſſenſchaffung von Arbeit, und die 
Abteilung für Handftiderei liefert ſchließlich die 
einfachen Buchſtaben und kunſtvollen Mono— 
gramme, die in unendlicher Mannigfaltigkeit, 
oft auch in künſtleriſcher Form, von den eigenen 
Ateliers je nach Wunſch entworfen wurden. 

In der Plätterei erhalten die Wäſcheſtücke 
dann durch zahlreiche elektriſch erhitzte Plätt— 
eiſen, in der Legerei durch geſchmackvolles Falten 
und Legen das verkaufsfertige Anſehen, ehe 
ſie, ſauber verpackt, in den weit ausgedehnten 
Lager- und Verkaufsräumen aufgeſtapelt, nach 
Berlin verladen, oder, zu ganzen Ausſtattungen 
zuſammengeſtellt, verſandt werden. 

In den letzten Jahren iſt noch ein neuer 
Zweig der Hand-Kunſtfertigkeit hinzugetreten 
und zu hoher Vollkommenheit gebracht worden: 
die Herſtellung koſtbarer Durchbrucharbeiten 
und Flachſtickereien. Dieſe Anfertigung iſt 
beſonders in Bayern zu großer Bedeutung ge— 
langt, wo auch durch die Firma Grünfeld ver— 
ſchiedene eigene Faktoreien begründet worden 
ſind. 

Eigene Buchdruckerei und Buchbinderei mit 
ihren zahlreichen Maſchinen zur Herſtellung 
von Preisliſten und Proben bilden die not— 
wendige Ergänzung des modernen Großbe— 
triebes, während gegen 200 Heimarbeiterinnen 
(Näberinnen und Stickerinnen) und die an 
Zahl immer mehr zurückgehenden Handweber 
und Spuler auch außerhalb der Geſchäfts— 
räume für die Firma tätig find. 

Die hohen und luftigen Betriebsräume ſind 
durch neuzeitliche, geſundheitliche Einrichtungen 
(Luftbefeuchtung und -erneuerung, Bade Ein— 
richtungen, Küche und Speiſeſäle, Garderoben) 
zu muſterhaften geſtaltet, während der elek— 
triſche Betrieb aller Maſchinen und die Ein— 
führung neuer Verbeſſerungen und Schutz— 
vorrichtungen den Aufenthalt und die Be— 
dienung der Maſchinen gefahrlos machen. 

Möge unſer Schleſien auch in Zukunft auf 
dem großen Gebiete dieſer Induſtrie an der 
Spitze ſtehen und durch hervorragendes Können 
ſich ſeinen Weg in allen fremden Stätten der 
Ziviliſation bahnen. Die deutſche Frau aber 
handelt in ihrem eigenen Nutzen, wenn ſie den 
Wahlſpruch beherzigt, der uns in der Eingangs— 
halle des erwähnten Betriebes grüßt: 

Der Hausfrau Sinnen 
Sei ſtets gut Linnen. 
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Niesto 


Miesko 


Sage von Breslaus Gründung (965) 


Der Morgenwind fegt durch den Oderwald 
Und bläſt aus vollen Backen 
Um rauher Ritter Reckengeſtalt 
Und um blendende Frauennacken. 
Und der vor dem Troſſe vom Hengſte ſteigt, 
Den lockigen Scheitel hintübergeneigt, 
Iſt Miesko, der König der Polen. 


Das Morgenrot küßt ihm den Hermelin 
Und den Demant an Bruſtſchild und Zehen. 
Doch ſo oft es ihm auch auf den Kronreif ſchien, 
Er hat es doch nie geſehen: 
Der Schimmer des Auges ward ihm verſagt; 
Nie hat ihm roſig ein Morgen getagt, 
Und nie ſah er Frühling und Freude. 


Und was ihn ſchon früh vor dem Morgenwind 

Von den purpurnen Kiſſen getrieben: 

Er harrt auf ein goldblondes Königskind. 

Sein Herz ſchreit nach Küſſen und Lieben. 
Noch ehe das heutige Morgenrot ſchwand, 
Soll ſie ihm gehören, ſoll Prieſterhand 

Ihr Los an das ſeine binden. 


Mit Sehnen ſinnt er's und denkt dabei, 
Was hundert Lieder geſtanden, 
Daß ſie die Hehrſte und Herrlichſte ſei 
Weitum in den chriſtlichen Landen. 
Und ein brennender Gram hält fein Herz bedrückt: 
Die Schönheit, mit der ſie ein Gott geſchmückt, 
Sein Blick wird ſie nimmer erſchauen. 


Dann denkt er an ihren Edelſinn, 
Der ſie, die Schönſte auf Erden, 
Beſtimmte, dem Blinden Königin 
Und Sonne des Glückes zu werden. 
Er ſinnt es und findet es klein und gering, 
Was er ihr gelobte als Gegenbeding: 
Fortan nur dem Kreuze zu folgen. 


Noch ſteht er und grübelt in wachem Traum, 
Da jubelt der Schall der Poſaunen, 
Und ein Jauchzen der Luſt füllt den waldigen Raum, 
Und ein Flüſtern erhebt ſich und Raunen. 
Sie naht ihm, er weiß es, ob er auch blind — 
Und er grüßt das holdſelige Königskind 
Und ſinkt vor ihr in die Knie. 


Er faßt eine zierliche, zitternde Hand, 
Die die ſelne ergreift zum Bunde, 
Er fühlt der Stola umſchlingendes Band, 
Und es tönt ihm aus Prieſtermunde: 
„Dombrowka, Prinzeſſin aus Böhmerland, 
Reicht Miesko, dem Herrſcher der Polen, die Hand! 
Der Herr ſei der beiden Geleite! 


Und Du, dem die Hohe zu eigen ward, 
Vernimm eine zweite Kunde, 
Die die Stimme des Geiſtes mir offenbart! 
In dieſer geſegneten Stunde, 
Da Dein Geiſt aus dem Dunkel des Irrtums bricht, 
Erſchließe ſich Dir auch das irdiſche Licht! 
Sei ſehend! Der Herr hat geholfen!“ 


Und ihm iſt, wie wenn zitternde Schleier wehn. 
Sie ſchwinden und ſinken wie Zunder, 
Und ſeltſame Formen und Farben erſtehn 
Und tauſend geahnte Wunder; 
Und vor ſich im flüſternden Morgenwind 
Erblickt er ſein herrliches Königskind, 
Und er ſchließt ſie entzückt in die Arme. 


Sein Mund flüſtert ſeliger Worte Schwall, 

Und trunken blicken die Augen, 

Als wollten ſie gierig das Weltenall 

In die dürſtende Seele ſaugen, 
Und fein Blick ſucht die flammende Sonnenbahn: 
„Der Herr hat ein Wunder an mir getan! 

Er ſei fortan einzig geprieſen! 


Auf, auf, ihr Getreuen in Stahl und in Samt! 
Den Fuß in den knirſchenden Bügel! 
Euch wird heut ein heiliges Botenamt! 
Auf, jagt mit des Windes Flügel 
Und kündet das Große mit Mund und mit Hand: 
Noch heut ſollen ringsum im Polenland 
Die alten Götter ſterben!“ 


Dann fliegt ſein Blick durch das reiche Gefild 
Bis fern zu den Buchenſchlägen, 
Als ſollte das frühlingsluſtatmende Bild 
Sich feſt in ſein Herze prägen, 
Und er wirft ſich hin in den gelben Sand 
Und küßt ihn, wie Moſes das heilige Land: 
„Der Herr iſt an dieſem Orte! 


Der Boden, der heute mein Heil geſchaut, 
Sei fortan dem Höchſten zu eigen. 
Ein herrlicher Dom ſoll mit Glockenlaut 
Dem Schöpfer die Herzen neigen! 
Und nah ihm, Du herrliches Königskind, 
Da wollen wir hauſen mit Hof und Gefind 
Und den Namen des Herren preiſen!“ 


Alexander Kirchner 


Ein 
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Ein Adventsſonntag 


Von Hanns 

Bei Berichten aus fremden Ländern iſt es 
nicht leicht, die richtige Form in der Erzählung 
zu finden, um nicht in den allgemeinen Fehler 
des Schwärmens fürs Fremde zu verfallen, 
oder beſſer geſagt, um im Leſer nicht Ein— 
drücke hervorzurufen, die nicht tatſächlich ſind, 
z. B. die leider Gottes gebräuchliche Anſicht, 
daß Ueppigkeit und paradieſiſche Schönheit nur 
oder wenigſtens ſicherlich in den Tropen ge— 
jcbaut werden könnten. 

Ich wünſchte, die folgende Schilderung 
möchte auch bei meinen Landsleuten den in 
vorſtehenden Worten angedeuteten Eindruck 
erwecken, der mir hier mitten im indiſchen 
Djangel täglich aufs neue wird. Ihre Meinung 
über die Tropen wird dann gemäßigter werden, 
ſo wie die meine, die ſelbſt durch weltberühmte 
indiſche Orte, wie den botaniſchen Garten in 
Calcutta, nicht mehr ins Schwanken gebracht 
werden kann. Ich ſpreche hier von den geſunden 
Tropen, nicht von den Sumpfgebieten, die 
üppiger ſind. Doch auch dort ſind Waldes— 
rauſchen und Blumenmatten nicht zu finden. 

Es gibt natürlich auch hier Schönheit. Aber 
was wir Europäer unter dem Begriff „land— 
ſchaftlicher Schönheit“ verſtehen, die Harmonie 
des Ganzen, iſt hier Seltenheit. 

Wenn ich durch die breite Flügeltür meines 
Zimmers über die Veranda in meinen Garten 
ſehe, ſchwanken die Wedel der hellgrünen 
Bananenbäume, raſcheln die ahornähnlichen 
Blätter des Popeia, blühen deutſche und 
indiſche Blumen in beſtem Einvernehmen 
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Salchi 


nebeneinander, baumelt vor der Veranda, die 
japaniſcher wilder Wein berankt, eine halbe 
Kokusnuß als „Ampel“, und hängen in dünnen 
Strähnen wohlriechende Wicken, die aus dem 
Rieſengebirge importiert find. 

Ich weiß, lieber Leſer, daß Du lange unge— 
duldig denkſt: muß das ein blaſierter Menſch 
ſein! All das Schöne und noch nicht zu— 
frieden! Gemach, gemach! Ich wäre ſelber 
zufrieden. Wenn ich von meinem Zimmer 
hinausſchaue und den primitiven Gartenzaun 
ſehe, den deutſche Kürbiſſe überrankt haben, und 
an dem entlang Melonen klimmen; wo der 
Weg geht, den die heilige gelbe Blume des 
Hindu einfaßt, die übermannesgroß, zu dichtem, 
Gebüſch verwächſt, ſo daß ſie im Abendſchein 
wie ſattgrüner Lebensbaum leuchtet; wo dieſer 
Weg an einem ſehr kleinen, künſtlichen Teiche 
vorbeiführt: ich würde alles das ſchön und ſehr 
ſchön finden, wenn nicht der gelbrote Lehm— 
boden, der tennenartig feſt getrocknet iſt, die 
ſchönen Blumen und Gewächſe zu kraß ſich 
abheben ließe. Raſen fehlt! Ja, Raſen, der 
jaftige, grüne! Den zu erhalten iſt bei der 
zehnmonatlichen Trockenperiode ein Ding der 
Unmöglichkeit, wollte man nicht pro Morgen 
zwanzig Kulis halten, die tagtäglich nichts 
weiter zu tun hätten, als zu gießen. Das iſt's, 
was dem Garten fehlt: der Untergrund des 
friſchen Graſes. Doch in der kurzen Abend— 
dämmerung, wie ſie jetzt gerade draußen für 
kurze Zeit herrſcht, iſt alles wie mit zartem 
Blau überzogen, und drüben — er ſcheint jetzt 
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ganz nahe — hebt ſich hinter ſchlanken Bäumen 
der ſattblaue, etwa 1000 m hohe Splveiter- 
berg (Bild auf S. 169) ab, dem ſich auf der 
Oſtſeite der „prähiſtoriſche“ Berg vorſchiebt, 
der etwa 400 Meter hoch ſein mag. Von ihm 
will ich erzählen. 


Am dritten Adventsjonntage des vergangenen 


Jahres brach ich mit meinem Freunde Hof— 
richter, gleichfalls einem hierher verſchlagenen 
Schleſier, um etwa 7 Uhr morgens, von hier 
auf, begleitet von meinem „Boy“. Der Diener 
trug eine kleine Handtaſche auf ſeinem Kopfe, 
in die wir das nötige Sodawaſſer, Proviant 
und Zigaretten gepackt hatten. Unſer Weg 
führte uns zunächſt durch niedrigen, meiſt ab— 
geholzten Djangel nach dem Suwarnarekkha— 
fluſſe. Dort hofften wir einen Einbaum, ein 
hier übliches, aus einem Baum geſchlagenes 
Boot zu finden (Bild S. 172). Doch ſuchten wir 
vergeblich danach. Mein Diener brachte indeſſen 
zwei Eingeborene herzu, die uns durch den 
Fluß tragen ſollten. Ich machte den Anfang. 
Auf einer Sandbank, etwa in der Mitte des 
Bettes, machte ich Halt und ließ erſt Freund 
Hofrichter nachholen, der ſich gleich weiter über 
den zweiten Teil tragen ließ. Die Kulis faßten 
ſeine Oberſchenkel von unten her, während er 
ſelbſt ſeine Arme den Männern um den Hals 
legte. Die Träger gingen immer tiefer. Sie 
hoben die Beine des Armen immer ſteiler gen 
Himmel. Schon ging ihnen das Waſſer bis an 
die Lenden. Freund Hofrichters Schuhe jtanden 
ſeinem Geſicht gegenüber. Da ſich nun nach 
einem berühmten Ausſpruche unſer Leben 
aus „Abhängigkeiten“ zuſammenſetzt und das 
Waſſer noch tiefer wurde, die Beine aber jetzt 
ſenkrecht gen Himmel ſtanden, war es kein 
Wunder, daß jene Stelle, die, um mit Hans 
Bötticher zu ſprechen: 
ſich der arme Menſch verletzt, 
Wenn er ſich auf was Spitzes ſetzt, 

in koſende Berührung mit den „leiſe ſich 
kräuſelnden Wellen“ kam. Endlich waren ſie 
drüben, und nun kam die Reihe an mich. Ich 


wollte mich auf einen Knüppel ſetzen, den 
ich den Kulis auf die Schultern legte. In— 


deſſen konnten mich dieſe Leute nicht „erheben“, 
und jo ergab ich mich denn in mein Schickſal. 
Das Waſſer war ſo warm, daß ich vom Ein— 
tauchen gar nichts merkte. Nach einer halben 
Stunde war alles übergeſetzt, und nur das 
ſteile Flußufer war noch zu erklimmen. Daum 
ging's durch graugrünen Djangel dem Berge 
entgegen. 

Die Vegetation war hier reicher als auf der 
ſüdlichen, rechten Seite. Wir fanden einige 
Orchideen, von denen die eine in voller Blüte 
ſtand und rote und gelbe Glocken ſchaukelte. 
Nun muß man ſich nicht etwa denken, daß 


der Ojangel prächtig iſt infolge feiner Orchis— 
arten, deren es hier nur ſehr wenige gibt. 
Dieſe ſind oft ſchwer, ſehr ſchwer zu ſehen, 
ranken an der Spitze der Bäume und kriechen 
zwiſchen den Blättern herum. An ſich ſind 
ſie ja herrlich, und in meinem Garten habe 
ich eine ganze Reihe der einen Art, die auch 
auf trockenem Holze wächſt und infolge ihres 
berauſchenden Duftes, ihrer getigerten, wachs— 
artigen Blüte (braun auf gelbgrünem Grunde 
mit einer ſattvioletten Lippe in der Mitte) 
entzückend iſt. 

Wir ſprachen über unſern deutſchen Wald. 
Wir ſprachen von ſchwellendem Mopje und 
wiegenden Wipfeln, wir jprachen von dem 
reinen Dufte der Tannen und den hellgrünen 
Lärchen; von Buchen und Eichen ſprachen wir 
und waren ganz erjtaunt, daß wir durch einen 
Wald gingen — es war nur Djangel: indiſcher 
Wald; da fehlt das ſaftige Grün, da fehlen 
die taufriſchen Mooſe es fehlt alles. Es 
iſt keine Poeſie in den urwaldlichen Gegenden. 
Hier iſt Groteske. Urleben iſt roheſter Kampf 

auch im Walde. Nicht ohne Stimmung 
zuweilen, aber kein Dichter würde von ihm in 
den Tropen fingen: Wer hat Dich... So 
wanderten wir durch dichtes Gebüſch und klet— 
terten über Steine im ſchattenarmen Djangel, 
auf den die Sonne heiß herniederbrannte. 
Unterwegs fanden wir einen Mannabaum; 
die Früchte, kleine Scheibchen, die in röhren— 
förmigen Schoten ſitzen, werden hier bei den 
Eingeborenen als Abführmittel geſchätzt. 

So gingen wir weiter und weiter in den 
Djangel hinein, auf den Berg zu. Nach etwa 
einer Stunde näherten wir uns einer An 
ſiedelung. Bald waren denn auch einige 
wenige, aber ſehr ſauber ausſehende Hütten 
zu ſehen. Wir gingen zunächſt zu dem größten 
Haus und „tippten“ dort einige reizende 
Kinder. Sie hatten wahrſcheinlich wenige oder 
noch keinen Weißen geſehen. Hinter einem 
Knüttelzaun bodte ein Mann auf der Erde, der 
eine Reihe roter, runder Scheibchen von der 
Größe eines Zehnpfennigſtückes auf dem Boden 
liegen hatte, und daneben glühte in einer 
Metallſchale ein Feuerchen, das einen ange- 
nehmen Duft verbreitete. Andere rote Blättchen 
lagen in ſchalenähnlichen Behältern, die man 
hier allgemein aus einem Blatt formt. Der 
Mann brachte Opfergaben dar. Ich ließ ihn 
durch meinen Boy auffordern, ſich mit „knipſen“ 
zu laſſen. Er warf ſich auf die Erde, den Kopf 
der Sonne zu, verrichtete ein Gebet und war 
dann ſehr beſorgt, mit auf das Bild zu kommen. 
Indeſſen hatte mein Diener einen jungen 
Burſchen veranlaßt, mir ſeinen Bogen und ſeine 
Pfeile zu zeigen. Meiſt iſt dies die einzige Waffe, 
die das Haus beſchützt. Die Eingeborenen töten 
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Im indiſchen Eingeborenendorfe 


damit ſelbſt wilde Büffel. Ich wollte das Schieß— 
zeug kaufen. Doch erſt nach langem Handeln 
gelang es meinem Diener, es für die für einen 
im Djangel wohnenden Eingeborenen ſehr hohe 
Summe von acht Anno ( 50 Pfennigen) zu er- 
ſtehen. Pfeile und Bogen beſtehen aus Bambus. 

Abermals kamen wir an eine ſehr reinliche 
Hütte, deren Wände in glattem, gelbem Lehm 
leuchteten. Der Boden um die Wohnung 
herum war tennenartig glatt. Dort ſaß der 
Hausherr, der aus Reisſtroh Seile machte 
und Maiskolben entkernte. Sein Frauchen, die 
wie die meiſten Inderinnen wundervoll ge— 
wachſen war, ſchien eine reichliche Menge von 
Ungeziefer zu ihren Verehrern zu zählen, wie 
das ja hier üblich iſt. 

In der Nähe dieſer Hütte ſtand ein großer, 
alter Baum, der kühlen Schatten gab. Mein 
Boy brachte für uns ein Bettgeſtell herbei 
(Siehe obiges Bild). 

Der Weg wurde nun ſehr ſteil und ſchwierig, 
da es ſich in Schuhen übel auf dem ſpeck— 
ſteinartigen Geſtein aufſtieg. Unterwegs legte 
mein Boy zahlreiche Beweiſe für die ſtaunen— 
erregende Sehfähigkeit der Eingeborenen ab. 
Ihr Geſichtsſinn iſt nur für die Ferne wirk— 
lich ausgebildet. Selbſt das beſte Glas, wie 
dies auch die Erfahrungen des Hererokrieges 
gezeigt haben, kann einem Europäer lange 
nicht das nützen, was ein Eingeborenenauge zu 
helfen vermag. In dem dichteſten Blattgewirr 
entdecken dieſe Leute die kleinſten Vögel. 

Langſam ſtiegen wir weiter. Die Sonne 
meinte es ganz gut mit ihren 38 bis 40 Grad 


Celſius; doch merkt man dieſe Tempe— 
ratur nicht ſo, weil die Hitze ſehr trocken iſt. 
Nach etwa dreiviertel Stunden waren wir auf 
dem Joche des Berges, das wir nun entlang 
gingen, bis wir an ein Bergbachbett kamen, 
das allerdings nur in der Regenzeit Waſſer 
führt. Immerhin machte es einen romantiſchen 
Eindruck. Hie und da ſtanden Gruppen von 
Bergbambus, ſchlanke, fünf bis ſechs Meter 
lange Halme. Wir ſtiegen in dem Bett, das in 
der Regenzeit oft enorme Waſſermengen zu 
Tale befördert, weiter aufwärts. Plötzlich ſah 
ich einen intereſſanten Abdruck, eine Ver— 
ſteinerung. Ich hielt ſie zunächſt für einen 
Ammoniten und wunderte mich ſehr, ein 
ſolches Petrefakt in dieſem Geſtein zu finden. 
Wenige Schritte weiter fand Freund Hofrichter 
ein Stück, das dem meinen ähnlich und ohne 
Zweifel der Reſt eines Tellers war. Es wurde 
uns klar, daß wir hier Gebrauchsgeräte ge— 
funden hatten. Bald häufte ſich die Menge. 
Kleine, wie Aſchbecher, und große, 40 bis 50 
Zentimeter breite Becken. Wir befanden uns 
zweifelsohne auf einer prähiſtoriſchen An- 
ſiedelung. Zerbrochene Teile ſteckten in den 
Uferwänden des Bachbettes. Es mußte eine 
verhältnismäßig alte Anſiedelung ſein. Weiter 
oben fanden wir große Löcher, die jetzt mit 
Bambus und Riedgras überwuchert waren, 
ähnlich denen, die man in Franken auf der 
uralten Steinsburg bei Themar findet, und die 
als Grundriſſe ehemaliger Wohnungen gelten. 

Es war uns ganz klar, hier in dieſen Bergen 
hatte vor Jahrhunderten ein Volk gehauſt, 
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das aus dem Geſtein ſeine Geräte zu fabri— 
zieren verſtand. Wir ſammelten eine Menge 
Stücke. In Strömen rann der Schueiß; 
aber was erduldet man nicht alles, wenn 
man Ausgrabungen macht! Endlich hatten 
wir ſoviel geſammelt, daß wir eine gute Aus— 
leſe treffen konnten. Wir ſetzten uns nieder, 
um eine Stärkung zu uns zu nehmen. Das 
Manna und die prähiſtoriſchen Geräte waren 
unſer ganzer Stolz. Während wir noch aller— 
hand Vermutungen austauſchten, ließ ſich gar 
nicht weit das brüllende Grunzen (wahrſchein— 
lich eines Tigers) hören. Da es hier nun ſowohl 
Tiger als auch Bären gibt — allerdings ſind 
das ſeltene Fälle — die den Menſchen ohne 
weiteres annehmen, mag es vielleicht etwas 
leichtſinnig erſcheinen, mit dieſer Bewaffnung 
ſich in tiefen Djangel zu begeben. Wir be— 
kamen aber nichts zu Geſicht. 

Etwa um 2 Uhr begannen wir den Abſtieg. 
Doch, wie ſollten all unſere Funde verladen 
werden? Freund Hofrichter packte feinen Ruck— 
ſack, ich band meine Krawatte ab und zog 
die Schüſſeln und Teller, die in der Mitte, von 
dem Zahn der Zeit angenagt, ein Loch be— 
kommen hatten, darauf, hing mir dieſe Kette 
um den Hals, nahm einen großen Teller in 
die eine, Pfeil und Bogen in die andere 
Hand, und dann ging's abwärts. Mein Boy 
hatte natürlich in dem Koffer auf ſeinem Kopfe 
auch einige Kilo Steine und Bruchſtücke in den 
Händen. Meine Bürde erwürgte mich bald. Aber 
welche Opfer bringt man nicht, um ſolche 
Schätze nach Haufe zu bringen? Weiter unten 
fand ich noch eine Speerſpitze oder wenigſtens 
ein Stück Stein, aus dem eine ſolche zweifels— 
ohne gefertigt werden ſollte. Darauf war ich 
beſonders ſtolz; 
denn ſie bewies, 
daß die Leute, 
die ſie fabrizie— 
ren wollten noch 
in der Steinzeit 
waren. So ging 
es immerweiter 
abwärts. Dies— 
mal etwas wei— 
ter weſtlich, ſo— 
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daß wir bei einem kleinen, ſehr hübſch gele 
genen Dorfe aus dem Bergbuſche herauskamen, 
wo wir unter einem großen Baume ein wenig 
zu verſchnaufen gedachten. Gleich daneben 
lag ein Häuschen, in deſſen Hof mein Diener 
verschwand, um zu trinken. Leute waren 
nicht zu ſehen. Unterdeſſen entledigten wir 
uns unſeres Steingepäckes und atmeten im 
wahrſten Sinne des Wortes „erleichtert“ auf. 
Gerade waren wir nochmals im Betrachten 
unſerer koſtbaren Funde verſunken, als mein 
Boy herantrat. Er grinſte über ſein ganzes 
braunes Geſicht, wies mit einer Hand auf den 
Hof und hielt in der andern, — ich ſchäme 
mich, es zu geſtehen einen veritablen prä- 
hiſtoriſchen Teller, nur von den unſeren durch 
Merkmale friſcheſter Arbeit unterſchieden. In 
Hofe dort jtanden ſie zu ganzen Reihen aufge— 
ſtapelt. Jedenfalls hatte der Fabrikant ſeine 
Werkſtatt ehemals auf dem Berge gehabt. Nun 
war er gewandert, und wir hatten unter ſeinem 
Arbeitsſchutt nach „Prähiſtoriſchem“ gegraben. 
Was blieb uns weiter übrig, als zu lachen? 

Nach einem erfriſchenden Bade ging es 
wieder auf Sakchi zu. 

Im Weſten war die Sone gerade unter— 
gegangen. In allen Farben leuchtete der 
Himmel, tief violett ſtanden die weſtlichen, 
fernen, grotesken Berge ſchroff dagegen. Küh— 
lender Wind raſchelte in dem verblichen-grünen 
Djangel, weither ſchallte das pfeifende Kreiſchen 
der Schakale. Sonſt war es ganz ſtill um uns. 

Ein Abend, eine Farbenpracht, wie ſie 
wirklich nur die ſüdlichen Länder geben mit 
ihrer erhabenen Ruhe und ihrer flammenden 
Dämmerung! Ein Adventsſonntagabend, wo 
zu Hauſe das Chriſtkindlein fliegt, wo weißer 
Schneekriſtallen 
glitzert, wo man- 
ches frohe Kin— 
derherz voll Er— 
wartungſchlägt; 
denn in acht Ta— 
gen kommt das 
Chriſtkind in der 
treuen, lieben, 
ſchleſiſchen Hei- 
mat 


phot. Fisk in Sakchi (Indien) 


Der Einbaum der indiſchen Eingeborenen 
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Winter in Oberſchleſien 
Photographie von A. Jüttner in Ratibor 


